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Worte 

der  Inspiration 


VON  THEODORE  M.  BURTON, 
Assistent  des  Rats  der  Zwölf 


Die  Mitgliedschaft  in  der  Kirche  allein  sichert  mir  noch  nicht  die  Erhöhung 
im  celestialen  Reich.  Ich  muß  sie  mir  durch  ein  rechtschaffenes  Erdenleben 
erarbeiten:  durch  Tugend,  Liebe,  Gehorsam  und  das  Befolgen  aller  göttlichen 
Gesetze.  In  den  heiligen  Schriften  heißt  es:  „Und  ich  gebe  euch  ein  Gebot, 
von  allem  Bösen  abzulassen  und  allem  Guten  anzuhangen  und  nach  einem 
jeglichen  Worte  zu  leben,  das  aus  dem  Munde  Gottes  kommt."  (LuB  98:1 1) 

Ich  bin  jedoch  verpflichtet,  dafür  zu  sorgen,  daß  mein  Name  auch  in  den 
Büchern  der  Familie  Gottes  auf  Erden  steht.  Es  liegt  an  mir,  ob  in  den  Büchern 
der  Kirche  verzeichnet  ist,  daß  ich  die  notwendigen  Verordnungen  im  Evan- 
gelium erfüllt  habe. 

Meine  Erlösung  und  meine  Erhöhung  hängen  davon  ab,  ob  ich  rechtschaffen 
lebe  und  die  geschriebenen  Bedingungen  des  Evangeliums  erfülle.  Ich  gefährde 
mein  eigenes  Heil,  nicht  das  eines  anderen.  Ich  bin  verpflichtet,  rechtschaffen 
zu  leben  und  ohne  Verzug  für  mich  einen  genauen  Bericht  anzulegen.  Es  ist 
jetzt  nicht  die  Zeit,  darüber  ungehalten  zu  sein  oder  auf  sein  Recht  zu  pochen 
oder  sich  darauf  zu  verlassen,  daß  man  seine  Berichte  später  in  Ordnung 
bringen  kann.  Wenn  ich  mein  zukünftiges  Heil  gefährde,  weil  mir  genaue 
Angaben  fehlen,  dann  muß  ich  mich  demütigen  und  alles  Erforderliche  tun, 
damit  mein  Bericht  und  die  Berichte  meiner  Familie  genau  verzeichnet  und 
bewahrt  werden.  O 
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Die  Taufe 

ist 
das  Tor 


VON  PRÄSIDENT 
DAVID  O.  McKAY 


„Die  Taufe",  sagt  der  Prophet  Joseph  Smith,  „ist 
für  Gott .  . .  ein  Zeichen  .  .  .  ,  und  es  gibt  keinen  ande- 
ren Weg  unter  dem  Himmel,  den  Gott  eingesetzt  hat, 
um  zu  ihm  zu  kommen  und  gerettet  zu  werden  und 
in  das  Reich  Gottes  einzugehen,  als  nur  durch  Glaube 
an  Jesus  Christus,  Buße  und  Taufe  zur  Vergebung 
der  Sünden.  Jeder  andere  Weg  ist  vergeblich.  Dann 
folgt  die  Verheißung  des  Heiligen  Geistes"  (LEHREN 
DES  PROPHETEN  JOSEPH  SMITH,  S.  168). 

Die  Taufe  zählt  zu  den  ersten  Grundsätzen  und 
Verordnungen  des  Evangeliums.  Sie  ist  ein  fester 
Ritus  in  der  Kirche  und  somit  eindeutig  als  Verord- 
nung eingestuft.  Genau  genommen  ist  sie  wohl  kein 
Grundsatz  in  dem  Sinn,  wie  Glaube  und  Buße  es 
sind;  da  sie  aber  ein  göttliches  Gesetz  ist,  wird  sie 
zum  Grundsatz. 

Die  Taufe  schließt  stets  die  wesentlichen  Grund- 
sätze für  geistiges  Wachstum  in  sich.  Mit  dieser  Ver- 
ordnung eng  verbunden  sind:  Aufrichtigkeit,  Einfach- 
heit und  Reinheit.  Aufrichtigkeit  ist  die  „Mutter  aller 
Tugenden",  und  Einfachheit  und  Reinheit  sind  „die 
beiden  Flügel,  mit  denen  der  Mensch  sich  über  die 
Erde  und  alles  Weltliche  erhebt". 
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Jesus 

wurde  von  Johannes 

getauft, 

um  „alle  Gerechtigkeit 

zu  erfüllen." 

(Matth.  3:ü) 


Wer  diese  heilige  Handlung  an  sich  vollziehen 
lassen  will,  muß  diese  drei  Tugenden  besitzen.  Er 
soll  aufrichtig  und  mit  zerknirschtem,  bußfertigem 
Herzen  vor  seinen  Schöpfer  treten,  seine  Schwächen 
und  Fehler  einsehen  und  bekennen  und  den  festen 
Wunsch  zu  einem  neuen  Leben  bekunden.  Er  soll 
keine  selbstsüchtigen  Wünsche  hegen.  Er  soll  den 
aufrichtigen  Wunsch  hegen,  in  die  Herde  Gottes 
aufgenommen  zu  werden,  zu  Seinem  Volk  gezählt  zu 
werden  und  des  anderen  Last  zu  tragen.  Nur  auf 
diese  Weise  läßt  sich  der  ewige  Grundsatz  wahrer 
Buße  bekunden. 

Der  Heiland  lehrt:  „Selig  sind,  die  reines  Herzens 
sind;  denn  sie  werden  Gott  schauen."  Kein  unreines 
Herz  kann  sich  Ihm  nahen,  und  sei  derjenige  auch 
hundertmal  getauft. 

Einfachheit  äußert  sich  in  unseren  Vorsätzen.  Sie 
weckt  den  Gehorsam  in  der  Seele  und  vertreibt  jeden 
Wunsch  nach  Gepränge,  Berühmtheit,  persönlicher 
Ehre  oder  irdischem  Lohn.  Der  schlichte  Wunsch, 
einem  Gebot  Gottes  zu  gehorchen,  zeigt  sich  im 
guten  Vorsatz. 

Dennoch  zeigt  sich  die  Einfachheit  nicht  nur  in 
unseren  Vorsätzen,  sie  kommt  auch  in  der  Handlung 
selbst  zum  Ausdruck.  Jeder  Bericht  über  die  Taufe 
in  den  heiligen  Schriften  zeugt  davon.  Denken  wir 
nur  an  Jesu  Taufe  im  Jordan  oder  daran,  wie  Philippus 
den  Kämmerer  der  Königin  Kandake  getauft  hat,  wie 
Paulus  und  Silas  den  Kerkermeister  getauft  haben, 
wie  Kornelius  mit  seinem  ganzen  Haus  von  Petrus 
und  Helam  und  viele  andere  von  Alma  getauft  wor- 


den sind.  Alle  diese  Begebenheiten  sind  von  Einfach- 
heit und  Heiligkeit  gekennzeichnet.  Nirgends  wird  uns 
von  einer  vorgeschriebenen  Vorbereitungszeit,  von 
prunkvollen  Zeremonien  und  nebensächlichen  Riten 
berichtet.  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus,  Buße, 
die  sich  durch  ein  aufrichtiges  und  reines  Leben  kund- 
tut, und  der  Wunsch,  zum  Volk  Gottes  gezählt  zu 
werden,  sind  seit  je  einzige  Vorbereitung  und  Vor- 
aussetzung für  die  Taufe. 

Jesus  wurde  von  Johannes  getauft,  damit  alle  Ge- 
rechtigkeit erfüllt  werde.  (Siehe  Matth.  3:15.)  „Aber 
die  Pharisäer  und  Schriftgelehrten  verachteten,  was 
Gott  ihnen  zugedacht  hatte,  und  ließen  sich  nicht  von 
ihm  taufen"  (Lukas  7:30). 

Jesus  sagt  zu  Nikodemus:  „Es  sei  denn,  daß  je- 
mand geboren  werde  aus  Wasser  und  Geist,  so  kann 
er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen"  (Joh.  3:5). 

Paulus  schreibt  an  die  Mitglieder  der  Kirche: 
„Denn  ihr  seid  alle  Gottes  Kinder  durch  den  Glauben 
an  Jesus  Christus.  Denn  wie  viele  von  euch  auf 
Christus  getauft  sind,  die  haben  Christus  angezo- 
gen" (Gal.  3:26-27).  Petrus:  „Was  jenen  da  wider- 
fahren ist,  das  geschieht  nun  in  der  Taufe  zu  eurer 
Rettung  ...  durch  die  Auferstehung  Jesu  Christi" 
(1.  Pet.  3:21). 

Die  folgenden  drei  Punkte  zeigen  uns  deutlich 
den  dreifachen  Zweck  der  Taufe: 

1.  Sie  ist  eine  heilige  Handlung,  die  Gott  selbst 
eingesetzt  hat;  sie  ist  eng  mit  dem  ewigen  Grund- 
satz der  Gerechtigkeit  verknüpft:  Gehorsam  gegen 
das  Gesetz.  Deshalb  ist  sie  für  die  Erlösung  des 
Menschen  unerläßlich. 

2.  Sie  ist  die  Pforte,  durch  die  wir  in  die  Herde 
Christi  aufgenommen  werden. 

3.  Sie  ist  ein  schönes  und  erhabenes  Sinnbild 
dafür,  daß  der  alte  Mensch  mit  all  seinen  Schwächen 
und  seiner  Unreinheit  begraben  wird  und  zu  einem 
neuen  Leben  aufersteht. 

Die  Taufe  ist  ein  Gesetz  Gottes.  Wenn  wir  dieses 
Gesetz  aufrichtig  und  in  Reinheit  und  Einfachheit  be- 
folgen, dann  wird  uns  die  verheißene  Segnung,  der 
Tröster,  zuteil.  Er  ist  uns  ein  göttlicher  Führer.  Die 
aber,  welche  „die  Gebote  ändern  und  das  Gesetz 
übertreten",  werden  Ihn  niemals  kennen.  Die  Men- 
schen mögen  zwar  über  die  Taufe  spotten,  sie  lächer- 
lich machen  und  ihre  Wirksamkeit  bezweifeln, 
dennoch  bleibt  sie  in  ihrer  Einfachheit  nicht  nur 
das  schönste  Sinnbild,  sondern  auch  das  wirksamste 
Gesetz  für  die  Erlösung  des  Menschen.  Folglich  sol- 
len alle  Menschen  in  der  Taufe  wie  in  allen  Dingen 
dem  nachfolgen,  der  gesagt  hat: 

„Ich  bin  das  Licht  der  Welt.  Wer  mir  nachfolgt  der 
wird  nicht  wandeln  in  der  Finsternis,  sondern  wird 
das  Licht  des  Lebens  haben"  (Joh.  8:12).  Q 
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ROGER  WINSHIP  STUART 


Die 


Beurteilung 


Die  Fahrstuhltür  öffnete  sich  geräuschlos.  Bob  Bridges 
fuhr  sich  mit  der  Hand  durch  den  roten  Haarschopf,  holte 
einmal  tief  Luft  und  ging  den  Flur  im  achten  Stockwerk 
entlang. 

Vor  der  doppelten  Glastür  der  Firma  T.  J.  Rayfield 
&  Co.  verharrte  er  einen  Augenblick.  Dann  betrat  er  mit 
der  gleichen  nervösen  Aufregung  wie  zuvor  die  Büro- 
räume der  Gesellschaft,  die  überwiegend  aus  Chrom  und 
Glas  bestanden. 

Doch  diesmal  war  es  anders  als  sonst.  Ohne  die  vielen 
anderen  Bewerber  sah  der  große  Empfangsraum  ganz 
anders  aus.  Diesmal  erblickte  er  nur  seinen  Freund  Larry 
Clawson. 

Larry  blickte  auf:  „Hallo,  Bob!" 

„Morgen,  Larry.  Wichtiger  Tag  heute." 

Larry  seufzte:  „Letzte  Runde,  nehme  ich  an.  Viel 
Glück." 

Bob  durchquerte  das  Zimmer  und  hielt  Larry  impulsiv 
die  Hand  hin:  „Danke,  ebenfalls." 

Dieselbe  hübsche  blonde  Sekretärin  kam  herein  und 
begrüßte  sie  mit  demselben  herzlichen  Lächeln  (oder 
einem  täuschend  ähnlichen)  —  doch  diesmal  sagte  sie 
noch,  es  werde  nur  fünf  Minuten  dauern. 

„Sie  scherzen!"  sagte  Larry  darauf. 

„Fünf  Minuten!"  stieß  Bob  entgeistert  hervor.  „Soll 
das  heißen,  Mr.  Rayfield  hat  für  jeden  von  uns  nur  fünf 
Minuten  Zeit?" 

Die  Sekretärin  lächelte  unentwegt.  „Mr.  Rayfields 
Terminkalender  ist  heute  morgen  sehr  ausgefüllt." 

Larry  stotterte  verwirrt:  „A-aber  das  kann  nicht  stim- 
men, Miss  Marsh;  ich  dachte,  heute  sei  die  abschließende 
Unterredung." 

„Ganz  recht.  Nehmen  Sie  doch  bitte  Platz,  Mr.  Bridges. 
Mr.  Rayfield  wird  bald  hier  sein.  Und  was  die  Zeit  be- 
trifft: er  meint,  fünf  Minuten  genügten." 

Miss  Marsh  entschuldigte  sich  und  ließ  die  beiden 
Freunde  allein,  die  sich  ungläubig  anstarrten. 

Bob  sank  in  einen  Sessel.  Wie  mochte  dieser  legen- 
däre T.  J.  Rayfield  wohl  sein,  fragte  er  sich.  Wahrschein- 
lich hatte  er  sich  das  blühende  Geschäft  hauptsächlich  mit 
Hilfe  des  Rayfield  Computers  aufgebaut,  der  wohl  eben- 
so vollkommen  war  wie  irgendeine  andere  Maschine,  die 
das  Zeitalter  der  Automation  hervorgebracht  hatte.  Was 
tat's?  Wenn  er  glaubte  . .  . 


Larry  unterbrach  seinen  Gedankengang.  „Glaubt  er 
vielleicht,  daß  sich  einer  von  uns  —  oder  irgend  jemand  — 
in  fünf  lausigen  Minuten  verkaufen  kann?" 

Bob  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  sehe  keinen  Sinn  darin." 

„Warum  hat  er  uns  überhaupt  kommen  lassen?" 

„Genau.  Hätte  er  nicht  diese  sogenannte  .abschlie- 
ßende Unterredung'  einfach  abblasen  können,  wenn  er 
keine  Zeit  hat?" 

Larry  öffnete  den  Mund  und  schloß  ihn  gleich  wieder. 
Miss  Marsh  und  ihr  Lächeln  kamen  zurück. 

„Mr.  Rayfield  möchte  Sie  jetzt  sprechen."  Sie  blickte 
auf  Bob.  „Zuerst  Sie,  Mr.  Bridges." 

Der  robuste  Industrielle  —  ein  Fünfziger  mit  kantigem 
Kinn,  der  wie  vierzig  aussah  — ,  strahlte  Energie  und 
Selbstvertrauen  aus.  Er  verlor  keine  Zeit.  Das  Gespräch 
hatte  jedoch  nur  wenig  Ähnlichkeit  mit  der  üblichen  Unter- 
redung; es  war  zu  neun  Zehnteln  ein  Monolog. 

Mr.  Rayfield  hatte  sich  bereits  erhoben,  als  sich  die 
Tür  zu  seinem  Privatbüro  öffnete.  Er  kam  Bob  mit  ausge- 
streckten Händen  entgegen.  „Ich  freue  mich,  Sie  zu  sehen, 
Mr.  Brigdes;  nehmen  Sie  bitte  Platz."  Sein  Händedruck 
war  fest  und  aufmunternd. 

Er  ging  mit  einer  für  seine  Statur  erstaunlichen  Behen- 
digkeit zu  dem  Ledersessel  hinter  dem  riesigen  Schreib- 
tisch. Er  ließ  sich  im  Sessel  nieder,  ohne  sich  zu  entspan- 
nen. Er  saß  aufrecht  und  heftete  die  Augen  mit  durch- 
bohrendem Blick  auf  sein  Gegenüber. 

„Es  war  für  Sie  und  Mr.  Clawson  ein  ziemlicher  Spieß- 
rutenlauf." 

Bob  lächelte  gezwungen. 

„Doch,  doch,  ein  ziemlicher  Spießrutenlauf.  Wir  suchten 
einen  jungen  Mann,  den  wir  zum  Juniorgeschäftsführer 
ausbilden  wollten,  und  es  meldeten  sich  49  Bewerber  auf 
unsere  Anfrage.  Die  ersten  20  schieden  schon  nach  kurzer 
Zeit  aus.  Ich  muß  gestehen,  ich  freue  mich,  wie  Sie  und  Mr. 
Clawson  den  Schwall  von  Prüfungen,  Unterredungen  und 
Untersuchungen  überstanden  haben." 

Mr.  Rayfield  warf  einen  kurzen  Blick  auf  ein  Blatt 
Papier,  das  vor  ihm  auf  dem  Schreibtisch  lag,  und  fuhr 
dann  ohne  Unterbrechung  fort:  „Jetzt  sind  nur  noch 
Sie  beide  im  Rennen.  Wir  können  jetzt  die  endgültige  Ent- 
scheidung treffen,  doch  zuvor  bitte  ich  Sie  um  etwas,  was 
sehr  wohl  die  schwierigste  aller  bisherigen  Prüfungen  sein 
kann." 
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Bob  wurde  neugierig;  doch  er  schwieg  und  wartete  ab. 

„Ich  werde  Ihnen  gleich  sagen,  was  ich  von  Ihnen  will", 
sagte  der  voraussichtliche  Arbeitgeber,  „inzwischen  sollen 
Sie  aber  erfahren,  wie  unser  Unternehmen  über  verschie- 
dene Punkte  denkt;  denn  es  ist  ja  möglich,  daß  wir  Sie 
auswählen." 

Bob  nickte,  und  der  Industrielle  erhob  sich  und  begann, 
im  Zimmer  auf  und  ab  zu  gehen. 

„Es  ist  allgemein  üblich,  zu  sagen,  daß  wir  in  einer 
neuen  Zeit,  einer  revolutionären  Zeit  leben",  begann  er, 
während  er  weiter  auf  und  ab  ging.  „Die  Zeiten  haben 
sich  geändert.  Verfahren  und  Methoden  werden  radikal 
verbessert.  Sie  wären  vielleicht  erstaunt,  wenn  Sie  wüßten, 
wie  sehr  wir  uns  bei  der  Beurteilung  der  vielen  Bewerber 
auf  Computer  verlassen  haben." 

Er  blieb  stehen  und  sagte  aus  ungefähr  drei  oder  vier 
Metern  Entfernung:  „Doch  es  hat  sich  nicht  alles  geändert. 
Die  grundlegenden  Werte  sind  geblieben.  Ich  weiß,  man 
hört  heute  viel  über  halsabschneiderische  Geschäftsme- 
thoden, Vertrauensbrüche,  Industriespionage  —  um  nur 
einiges  zu  nennen.  Das  ist  vielleicht  die  eine  Seite  der 
Medaille;  doch  es  ist  nur  die  eine  Seite." 

„Er  ist  schlau",  dachte  Bob,  „er  hat  mich  nicht  nur  zum 
Spaß  hierher  gebeten  —  auch  nicht,  um  fünf  Minuten  einen 
Monolog  zu  halten.  Worauf  will  er  nur  hinaus?" 

Laut  sagte  er:  „Ich  habe  mit  einigen  Geschäftsleuten 
gesprochen,  die  weitaus  zynischer  waren  als  Sie." 

„Zynischer?"  Mr.  Rayfields  Augen  blitzten.  „Das  glaube 
ich  Ihnen  gern.  Auch  ich  habe  schon  einige  getroffen." 

Er  nahm  seinen  Gang  durchs  Zimmer  wieder  auf. 
„Jedenfalls  glaube  ich  noch  an  die  altmodische  Treue  und 
Zuverlässigkeit.  Ich  bin  überzeugt,  daß  man  einigen  Men- 
schen trauen  darf.  Es  gibt  noch  persönliche  Integrität  in  der 
heutigen  Zeit,  man  muß  sie  nur  zu  finden  wissen  —  und 
wir  müssen  sie  finden,  denn  sie  ist  für  die  Industrie  un- 
erläßlich." 

Bob  hörte  aufmerksam  zu,  doch  er  dachte  im  stillen: 
„Bald  sind  die  kostbaren  fünf  Minuten  um,  und  was  dann?" 

„Der  alte  Ausspruch  „Ehrlichkeit  macht  sich  bezahlt" 
ist  noch  nicht  so  veraltet,  wie  manche  meinen.  Warum, 
glauben  Sie,  ist  dieses  Unternehmen  stets  auf  der  Suche 
nach  zuverlässigen  Mitarbeitern?  Weil  wir  sie  brauchen. 
Man  kann  den  Arbeitnehmern  neue  Verfahren  und  bessere 
Methoden  zur  Lösung  von  Problemen  beibringen;  doch  der 
Charakter  ist  etwas  ganz  anderes." 

Der  Industrielle  warf  einen  schnellen  Blick  auf  die  Uhr 
und  kehrte  dann  zum  Schreibtischsessel  zurück.  Ebenso 
schnell  wechselte  er  auch  das  Thema. 

„Mr.  Bridges,  wir  haben  aus  Ihrem  Bewerbungsschrei- 
ben und  in  den  Prüfungen  eine  ganze  Menge  über  Sie  er- 
fahren. Sie  haben  uns  gute  Gründe  dafür  genannt,  warum 


Sie  ein  Gewinn  für  unser  Unternehmen  wären.  Mr.  Clawson 
hat  natürlich  das  gleiche  getan.  Jetzt  aber  wollen  wir  etwas 
ganz  anderes  von  Ihnen:  Sie  sollen  eine  Beurteilung  über 
Larry  Clawson  abgeben." 

„Über  Larry?"  fragte  Bob  verblüfft. 

„Ganz  recht.  Sie  sollen  ihn  aber  von  der  negativen 
Seite  her  beurteilen.  Beschränken  Sie  sich  darauf,  Gründe 
dafür  zu  nennen,  warum  Ihr  Mitbewerber  nicht  als  Junior- 
geschäftsführer der  Firma  T.  J.  Rayfield  &  Co.  geeignet  ist." 

Bob  starrte  den  Industriellen  ungläubig  an.  „Einen 
Augenblick.  Was  Sie  da  verlangen  — " 

„Es  ist  eine  heikle  Sache,  ich  weiß",  unterbrach  ihn 
Mr.  Rayfield.  „Denken  Sie  aber  bitte  nicht,  dieser  Vor- 
schlag sei  einseitig.  Ich  werde  gleich  Larry  Clawson 
hereinbitten  und  er  bekommt  die  gleiche  Aufgabe.  Er  soll 
dann  eine  Beurteilung  über  Sie  abgeben." 

Bob  schüttelte  den  Kopf,  doch  der  Ältere  hob  die  Hand 
und  fuhr  fort:  „Wie  ich  gehört  habe,  sind  Sie  schon  lange 
miteinander  befreundet.  Sie  kennen  jeder  die  Fehler  und 
schwachen  Punkte  des  anderen.  Schreiben  Sie  diese  auf. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  wir  uns  von  dem  leiten  lassen, 
was  Sie  schreiben;  doch  Ihre  Beurteilung  gewährt  uns 
einen  weiteren  Einblick  in  Ihr  Wesen;  und  sie  zeigt  uns, 
inwieweit  Sie  fähig  sind,  die  Anlagen  eines  Menschen  zu 
beurteilen." 

Bob  fühlte  sich  immer  ungemütlicher.  „Dürfte  ich  Sie 
noch  etwas  fragen?" 

„Leider  nicht,  die  Zeit  ist  um."  Der  Industrielle  erhob 
sich.  „Ich  lasse  Sie  in  ein  anderes  Zimmer  bringen,  wo  Sie 
die  Beurteilung  niederschreiben  können.  Sie  haben  15 
Minuten  Zeit.  Sollten  Sie  eher  fertig  sein,  dann  warten  Sie 
bitte  solange  in  dem  Zimmer,  bis  ich  Ihre  Beurteilung  holen 
lasse." 

Bob  wurde  in  einen  kleinen  Raum  geleitet.  Die  ersten 
Minuten  ging  er  darin  auf  und  ab  und  murrte  im  stillen 
vor  sich  hin.  So  also  wollte  das  Unternehmen  sein  be- 
rühmtes „Ausleseverfahren"  abschließen!  Es  gefiel  ihm 
gar  nicht.  War  T.  J.  Rayfields  Gerede  über  die  altmodi- 
sche Treue  und  Integrität  nur  bloßes  Gerede  gewesen? 
Es  schien  jedenfalls  so. 

Er  blieb  vor  einem  Fenster  stehen.  Weit  hinten,  am 
anderen  Ende  der  Stadt,  konnte  er  einige  Institutsge- 
bäude sehen.  Der  hohe  Turm  der  Institutskirche  krönte 
den  Hügel.  Etwas  tiefer  konnte  er  deutlich  die  weiße  Säu- 
lenfront der  Kenyon-Hall  erkennen.  Und  hinter  einer 
Baumgruppe  ragte  ein  Stück  des  Instituts  für  Unterneh- 
mensführung hervor. 

Unternehmensführung  war  gleichbedeutend  mit  Pro- 
fessor Delby.  Bob  sah  auch  ihn  vor  seinem  geistigen 
Auge,  sein  buschiges  graues  Haar  und  alles  andere.  Der 
im  Dienst  ergraute  Professor  war  mehr  als  nur  irgend- 
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ein  Mitglied  des  Lehrkörpers.  Er  war  niemals  reserviert, 
niemals  zu  beschäftigt,  um  die  Sorgen  und  Nöte  seiner 
Studenten  anzuhören  und  ein  Problem  —  sei  es  ein 
fachliches  oder  ein  persönliches  —  lösen  zu  helfen.  Er 
war  ihnen  Berater,  Führer  und  Freund. 

Na  warte,  wenn  ich  erst  dem  Professor  davon  erzähle. 
Er  wird  seine  Meinung  über  den  großen  T.  J.  R.  wohl  än- 
dern müssen! 

Professor  Delby  hatte  den  Stein  ins  Rollen  gebracht 
und  vorgeschlagen,  Bob  und  Larry  sollten  sich  gleich- 
zeitig bewerben.  Er  hatte  ihre  Namen  an  die  Spitze  sei- 
ner eigenen  Kandidatenliste  gesetzt  —  mehr  noch:  Er 
hatte  sie  beide  davon  zu  überzeugen  versucht,  daß  es 
wohl  wert  sei,  die  Möglichkeit  einer  Erstanstellung  bei 
dem  Rayfield-Unternehmen  wahrzunehmen  und  sich  zu 
bewerben. 

„Es  ist  die  Chance  des  Lebens,"  hatte  er  gesagt. 
Und  niemand  hätte  das  erfolgreiche  Abschneiden  der  bei- 
den in  den  vielen  Unterredungen  mit  größerem  Interesse 
verfolgen  können  als  der  grauhaarige  Professor.  Er  hatte 
ihnen  beiden  geholfen,  ohne  den  einen  oder  den  ande- 
ren vorzuziehen;  er  hoffte  nur,  einer  der  beiden  „Delby- 
Jungen"  würde  als  Sieger  daraus  hervorgehen. 

Bob  seufzte;  er  wandte  sich  vom  Fenster  ab  und  ging 
hinüber  zum  Schreibtisch,  auf  dem  einige  Blatt  Papier  und 
zwei  nadelspitze  gelbe  Bleistifte  lagen.  Er  setzte  sich, 
holte  den  eigenen  Kugelschreiber  hervor  und  begann, 
Männchen  zu  malen. 

„Es  wäre  ein  harter  Schlag,  jetzt  zu  verlieren" ,  sagte 
er  sich  im  stillen.  „Mir  ist  jetzt  erst  klar  geworden,  wie 
gern  ich  der  Sieger  wäre.  Na  ja,  es  ist  immerhin  ein 
schwacher  Trost,  daß  ich  dann  gegen  den  besten  Mann 
aus  dem  Bewerberkreis  verloren  habe.  Guter  alter  Larry! 
Es  wird  ihn  hart  ankommen,  wenn  er  erfährt,  daß  er  mich 
T.  J.  R.  zuliebe  zerpflücken  muß!" 

Bob  riß  das  mit  Männchen  bemalte  Blatt  vom  Block 
ab,  zerknüllte  es  und  warf  es  in  den  Papierkorb.  Dann 
setzte  er  sich  zurecht  und  schrieb  die  verlangte  Beur- 
teilung. 

Die  hübsche  blonde  Sekretärin  mit  dem  Dauerlächeln 
kam  und  holte  die  Beurteilung;  und  nach  kurzer  Zeit  wur- 
de Bob  nochmals  in  das  geräumige  Privatbüro  Mr.  Ray- 
fields  geleitet. 

Fast  im  gleichen  Augenblick  trat  auch  Larry  Clawson 
ein.  Keiner  sprach;  doch  einen  kurzen  Augenblick  lang 
begegneten  sich  ihre  Augen.  Larry  kam  herüber  und 
setzte  sich  neben  seinem  Mitbewerber  auf  das  lange 
Ledersofa. 


Mr.  Rayfield  saß  derweil  an  dem  riesigen  Schreib- 
tisch und  schien  in  einige  Papiere  vertieft.  Bob  fragte  sich, 
warum  er  sie  beide  hatte  rufen  lassen.  Hätte  es  nicht 
genügt,  den  Sieger  zu  benachrichtigen  und  den  anderen 
still  seiner  Wege  gehen  zu  lassen? 

„Ich  meine,  es  wäre  ganz  gut,  die  beiden  Beurteilun- 
gen vorzulesen",  sagte  der  Industrielle  und  blickte  auf, 
„diese  hier  ist  kürzer."  Seinem  Gesichtsausdruck  war 
nichts  zu  entnehmen. 

Bob  rutschte  unruhig  hin  und  her  und  errötete  tief, 
als  er  die  Worte  vernahm,  die  er  wenige  Minuten  zuvor 
geschrieben  hatte: 

„Ich  soll  eine  .negative'  Beurteilung  über  Larry  Claw- 
son verfassen,  der  sich  ebenso  wie  ich  um  eine  An- 
stellung bei  der  Firma  T.  J.  Rayfield  &  Co.  bewirbt. 

Hätte  man  mich  aufgefordert,  über  Larrys  gute  Seiten 
zu  schreiben,  dann  hätte  ich  es  mit  Freuden  getan;  denn 
ich  kenne  ihn  schon  lange  und  gut.  Ich  kenne  seine  vielen 
Tugenden  und  Fähigkeiten  und  habe  im  Laufe  unserer 
langjährigen  Bekanntschaft  seinen  Charakter  schätzen 
gelernt. 

Zufällig  bewerben  wir  uns  um  die  gleiche  Stellung. 
Doch  Larry  und  ich  sind  nicht  einfach  nur  Bekannte.  Wir 
sind  Freunde.  Und  da  ich  sein  Freund  bin,  kann  ich  un- 
möglich eine  Liste  von  Larrys  .schlechten'  Seiten  zusam- 
menstellen. 

Ich  bin  mir  durchaus  bewußt,  daß  ich  mich  dadurch 
selbst  um  die  Chance  bringe,  noch  weiter  für  die  Stel- 
lung in  Betracht  gezogen  zu  werden.  Ich  bedaure  es  sehr. 
Doch  ich  würde  es  weit  mehr  bedauern,  wenn  ich  die 
Stellung  erhielte  und  wüßte,  daß  mein  Erfolg  auch  nur 
im  geringsten  Maße  auf  einer  Aussage  in  meiner  Beur- 
teilung beruht,  die  man  als  eines  Freundes  unwürdig  deu- 
ten kann." 

Mr.  Rayfield  ließ  das  Blatt  sinken  und  bemerkte  trok- 
ken:  „Das  wär's.  Es  ist  unterzeichnet  mit  .Hochachtungs- 
voll, Robert  Bridges'." 

Stille.  Der  Industrielle  hob  den  anderen  Bogen  auf. 
„Hören  Sie  sich  auch  diese  Beurteilung  an",  sagte  er, 
„das  Bemerkenswerte  daran  ist .  . .  nun,  Sie  werden  es 
schon  merken,  wenn  ich  es  Ihnen  vorlese." 

Er  las  die  Beurteilung  vor.  Das  „Bemerkenswerte"  an 
Larry  Clawsons  Beurteilung  wurde  ihnen  bald  klar:  Ab- 
gesehen von  der  unterschiedlichen  Ausdrucksweise  war 
sie  eigentlich  ein  genaues  Doppel  der  anderen. 

Beide  hatten  die  Aufgabe  abgelehnt.  Sie  hatten  die- 
selben Gründe  dafür  angegeben;  und  jeder  war  sich  be- 
wußt —  jedenfalls  sahen  sie  es  so  — ,  daß  er  automa- 
tisch aus  dem  Rennen  schied,  weil  er  nicht  die  „schlech- 

(Fortsetzung  auf  Seite  260) 
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Sollen 

Erwachsene 


lernen  ? 


VON   HAROLD  GLEN   CLARK 


In  diesem  Jahr  werden  Millionen  Erwachsene  in  allen 
Teilen  der  Welt  noch  einmal  zur  Schule  gehen,  um  sich 
weiterzubilden. 

Sie  alle  sind  sehr  interessiert.  Viele  haben  den  edlen 
Wunsch,  gegen  die  Unwissenheit  anzugehen  und  ihr  ödes 
Leben  „wie  eine  Lilie  erblühen"  zu  lassen.  Andere  wie- 
der treibt  die  Neugier  und  das  Staunen  über  die  vor  ihnen 
liegenden  Wissensgebiete  an. 

Sie  haben  vieles  gemeinsam:  Erstens  will  jeder  seinen 
Wissensdurst  stillen  oder  ein  dringliches  Lebensproblem 
lösen;  zweitens  drücken  sie  alle  freiwillig  noch  einmal 
die  Schulbank  und  drittens  bringt  jeder,  weil  er  erwach- 
sen ist,  seine  speziellen  Erfahrungen  mit. 

Sie  erhoffen  sich  alle  etwas  davon,  daß  sie  noch 
einmal  zur  Schule  gehen;  doch  sie  erwarten  nicht,  daß 
sie  beim  Abschluß  die  Bescheinigung  ihrer  Bildung  in 
Form  eines  Diploms  überreicht  bekommen.  Sie  sind  be- 
freit von  dem  Zwang,  ein  bestimmtes  Pensum  erfüllen  zu 
müssen;  und  deshalb  lernen  sie  aus  Freude  am  Unbe- 
kannten, am  Lernen  und  an  der  Bildung. 
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Der  ungewöhnlich  stark  verbreitete  Wunsch,  zeit- 
lebens zu  lernen,  ist  zum  Teil  auf  die  ungeheure  Zunahme 
des  Wissens  zurückzuführen.  Das  technische  Wissen 
nimmt  heute  so  rasch  zu,  daß  man  sich  schwerlich  als  ge- 
bildet bezeichnen  kann.  Viele  hervorragende  Theorien 
sind  bereits  veraltet,  ehe  noch  das  Lehrbuch  darüber  ver- 
faßt ist;  und  Pläne  sind  schon  überholt,  bevor  sie  vom 
Reißbrett  kommen.  Das  veranlaßte  Admiral  Hyman  G. 
Rickover1  zu  dem  Ausspruch:  „Die  Zivilisation  hat  jetzt 
den  Punkt  erreicht,  wo  das  Neuland  im  menschlichen 
Geist  selbst  liegt.  Der  Mensch  muß  sich  jetzt  das  Wis- 
sen erobern,  wie  er  früher  die  Wildnis  erobert  hat." 

Was  bedeutet  dies  alles  für  den  erwachsenen  Heili- 
gen der  Letzten  Tage,  der  noch  lernen  will? 

Die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  haben  ein  großes  Vorbild  in  ihrem  Pro- 
pheten und  Führer  Joseph  Smith;  denn  er  hat  einen 
forschenden,  entdeckungsfreudigen  und  kühnen  Geist  be- 
sessen. Der  Herr  hat  ihn  und  seine  Glaubensbrüder 
schon  sehr  früh  angewiesen,  „einander  in  der  Lehre  des 
Reiches  zu  belehren".  Er  hat  von  den  Mitgliedern  erwar- 
tet, daß  sie  selbst  die  Initiative  ergreifen  und  einander 
belehren.  Es  muß  für  den  jungen  Propheten  ein  erregen- 
der Augenblick  gewesen  sein,  als  der  Herr  ihm  gesagt 
hat,  Seine  Gnade  werde  die  Mitglieder  begleiten,  wenn 
sie  sich  gegenseitig  eifrig  belehrten.  Sie  haben  sich  mit 
Gebet  und  mit  Fasten  „in  allen  Dingen,  die  zum  Reiche 
Gottes  gehören",  belehrt.  Zu  den  Dingen,  die  zum  Reiche 
Gottes  gehören,  zählten  unter  anderem  Geologie,  Ge- 
schichte, Musik,  Sprachen,  Völkerkunde  und  Kulturge- 
schichte und  „die  Verwicklungen  von  Völkern".  (Siehe 
LuB  88:77-80.) 

In  der  Schule  der  Propheten  und  anderen  Einrichtun- 
gen haben  die  Heiligen  durch  Glauben  und  durch  Studium 
in  den  besten  Büchern  Weisheit  erlangt.  Das  Lernen  ist 
für  sie  zu  einem  großen  Erlebnis  geworden;  denn  das 
Evangelium  Jesu  Christi  enthält  erhabene  Gedanken  und 
Begriffe.  Sie  erhellen  und  erklären,  was  zuvor  nur  tote 
Worte  waren. 

Es  ist  ein  Erlebnis,  Gedanken  zu  entdecken  und  zu 
lesen,  Gedanken,  die  uns  Worte,  Gefühle,  Völker  und 
Dinge  zum  Leben  erwecken  und  verstehen  lassen.  Ge- 
danken können  Licht  und  Wahrheit  sein.  Und  wenn  sie 
Licht  und  Wahrheit  sind,  dann  sind  sie  Intelligenz;  und 
Intelligenz  ist  die  Herrlichkeit  Gottes.  Es  ist  also  nicht 
verwunderlich,  daß  Joseph  Smith  das  Lernen  als  großes 
Erlebnis  und  wichtigen  Lebenszweck  empfunden  hat. 

Das  Mitglied  der  Kirche  entdeckt  und  lernt  wohl  als 
erstes,  daß  es  in  der  Welt  Erkenntnis  von  Gut  und  Böse 
gibt.  Damit  ist  der  Weg  frei,  die  Begriffe  von  Gut  und 
Böse  ein  Leben  lang  anzuwenden. 


Welches  sind  die  besten  Bücher,  die  man  lesen  soll? 
Welches  Wissen  verdammt,  und  welches  Wissen  erlöst, 
und  wo  findet  man  es,  da  doch  Irrtum  und  Wahrheit  in 
der  Welt  zu  finden  sind?  Wie  hütet  man  sich  davor,  „im- 
merdar [zu]  lernen  und  nimmer  zur  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit  [zu]    kommen"? 

Präsident  David  O.  McKay  sagt:  „Das  Elend  der 
Menschen  rührt  zum  großen  Teil  nur  daher,  daß  sie  den 
Wert  der  Dinge  falsch  bemessen."  Somit  ist  das  Lernen 
das  Streben  nach  den  echten  Werten.  Der  Lernende 
empfindet  große  Freude,  wenn  er  eine  erhabene  Wahr- 
heit entdeckt,  mit  deren  Hilfe  er  die  eitlen  Gedanken,  die 
zu  keinem  Ziel  führen,  richtig  einschätzen  kann.  Er  kann 
sich  mit  Hilfe  erhabener  Wahrheiten  wertvolle  Richtlinien 
setzen.  Er  schätzt  die  Wahrheit.  Er  versteht  auf  einmal 
den  Sinn  der  Worte  Robert  Frosts2:  „Die  meisten  (oder 
viele)  Veränderungen,  die  wir  im  Leben  zu  erkennen  glau- 
ben, sind  nur  darauf  zurückzuführen,  daß  Wahrheiten  in 
oder  außer  Mode  sind."  Er  sieht  im  Lernen  den  Weg,  auf 
dem  der  Mensch  entscheidet,  welches  die  erhabenen  Ge- 
danken und  Ziele  in  seinem  Leben  sind  und  welche  Ein- 
stellung er  dazu  hat.  Und  diese  Entscheidung  fällt  auf 
dem  Feld  der  Gedanken,  wo  der  Lernende  sich  zwischen 
Gut  und  Böse  entscheiden  kann.  Was  sich  jeder  erwählt, 
ist  ungewiß.  Diese  Ungewißheit  hat  der  Schöpfer  des 
Menschen,  der  auch  seine  Umwelt  erschaffen  hat,  einge- 
plant; denn  der  Lernende  kann  auf  keine  andere  Art  ge- 
prüft werden.  Auf  keine  andere  Weise  als  durch  Lernen 
und  Erfahrung  läßt  sich  der  Charakter  entwickeln  und  fe- 
stigen. 

Ein  zweiter  wichtiger  Punkt  im  Hinblick  auf  das  Lernen 
geht  aus  der  Lehre  hervor,  die  Joseph  Smith  verkündet 
hat,  nämlich:  „Alle  Grundsätze  der  Weisheit,  die  wir  uns 
in  diesem  Leben  aneignen  (oder  uns  durch  Studium  und 
Anwendung  zu  eigen  machen),  werden  mit  uns  in  der 
Auferstehung  hervorkommen"  (LuB  130:18).  Wahre  Bil- 
dung ist  niemals  nutzlos. 

Der  Herr  erläutert  diese  Lehre  noch  weiter  und  sagt 
sinngemäß:  Wenn  der  Lernende  durch  Fleiß  und  Gehor- 
sam in  diesem  Leben  mehr  Erkenntnis  und  Intelligenz 
erlangt  als  ein  anderer,  dann  wird  er  in  der  zukünftigen 
Welt  im  gleichen  Maß  im  Vorteil  sein.  Mit  anderen  Wor- 
ten: Wenn  er  sich  Grundsätze  der  Erkenntnis  aneignet 
und  intelligent  genug  ist,  sie  im  Leben  anzuwenden,  dann 
hat  er  im  Hinblick  auf  seine  Nützlichkeit,  seine  Glück- 
seligkeit und  seine  Freude  in  der  zukünftigen  Welt  einen 
großen  Vorteil  vor  dem,  der  sich  keine  Erkenntnis  und 
Intelligenz  aneignet. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  lehrt:  „Niemand  kann  in 
Unwissenheit  selig  werden"  (LuB  131:6).  Die  größte  Un- 
wissenheit ist  die  fehlende  Erkenntnis  von  den  erlösen- 
den Grundsätzen  —  diese  Grundsätze  sind  heute,  morgen 


250 


und  immer  gültig.  Wer  sich  einmal  Grundsätze  der  In- 
telligenz angeeignet  hat,  nimmt  diese  mit  hinüber  in  die 
Ewigkeit.  Wenn  der  Lernende  die  Begriffe  Freiheit,  Glau- 
be, Taufe,  Gehorsam,  Opfer,  Pflicht,  Vollmacht,  Geduld, 
Ehe,  Bündnisse,  Sühneopfer  Christi,  Vergebung,  Schöp- 
fung, Liebe  und  Gott  erkannt  und  verstanden  hat  und 
seiner  Erkenntnis  gemäß  lebt,  dann  ist  er  mit  ewigen 
Grundsätzen  der  Macht  ausgestattet.  Die  Umstände,  un- 
ter denen  sie  angewandt  werden,  mögen  zwar  Ände- 
rungen unterliegen;  doch  die  Grundsätze  selbst  sind  eine 
ewig  offene  Tür  zu  verborgenen  oder  unbekannten  Din- 
gen. Sie  wollen  von  dem,  der  sie  besitzt,  ständig  ange- 
wandt, bearbeitet,  miteinander  verknüpft  und  umgeord- 
net werden  und  lassen  so  die  Ewigkeit  und  alle  Dinge  in 
ihr  ständig  neu  und  interessant  erscheinen.  Es  ist  nicht 
verwunderlich,  daß  der  Sohn  Gottes  gesagt  hat,  kein 
Auge  habe  gesehen  und  kein  Ohr  vernommen,  was  Gott 
denen  bereitet  hat,  die  genug  Erkenntnis  über  Ihn  er- 
langen, um   Ihn  zu  lieben  und  Seine  Gebote  zu   halten. 

Das  zeigt  uns,  daß  es  nicht  genügt,  nur  den  Grund- 
satz zu  lernen.  Wir  müssen  die  Grundsätze  auch  auf  die 
sich  wandelnden  Bedingungen  der  Ewigkeit  anwenden. 
Jemand  hat  einmal  geschrieben:  „Es  genügt  nicht,  auf  dem 
rechten  Weg  zu  sein.  Man  wird  leicht  überfahren,  wenn 
man  nur  herumsitzt."  Das  Lernen  hört  niemals  auf,  wenn 
erhabene  Grundsätze  ständig  unter  neuen  Bedingungen 
angewandt  werden  müssen.  Der  Lernende  lernt  ständig 
Zeile  um  Zeile  und  Vorschrift  um  Vorschrift,  hier  ein 
wenig  und  dort  ein  wenig.  Es  kann  keinen  dummen  Hei- 
ligen der  Letzten  Tage  geben,  wenn  ein  jeder  Zeit  und 
Ewigkeit  darauf  verwendet,  Wissen  in  Weisheit  und  ver- 
mehrtes Verständnis   umzusetzen. 

Die  Erkenntnis,  daß  er  nicht  auf  die  eigenen  Ver- 
standeskräfte beschränkt  ist,  zählt  für  den  demütigen 
und  gläubigen  Heiligen  der  Letzten  Tage  zu  den  schön- 
sten Erfahrungen.  Es  gibt  wichtige  Dinge,  die  er  wohl 
niemals  erkennen  und  verstehen  würde,  wenn  er  nur 
auf  die  eigenen  Verstandeskräfte  angewiesen  wäre.  Er 
muß  auch  Glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater,  und  an 
Seinen  Sohn  Jesus  Christus  besitzen.  Der  Glaube  ist 
eine  Form  des  Lernens;  und  der  Herr  selbst  hat  diesen 
Weg  vorgesehen.  Er  bedient  sich  dabei  eines  mächtigen 
Lehrers,  eines  Mitglieds  der  Gottheit,  nämlich  des  Heili- 
gen Geistes.  „Und  durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes 
könnt  ihr  die  Wahrheit  aller  Dinge  wissen",  sagt  Moroni 
(Moro.  10:5).  Die  Macht  dieses  heiligen  Lehrers  wird 
durch  Glauben  und  gute  Werke  wirksam  und  durch  das 
Auflegen  der  Hände  derer,  die  dazu  bevollmächtigt  sind. 
Der  Heilige  Geist  kann  jedem  Mitglied  der  Kirche  ein 
ständiger  Begleiter  und  Lehrer  sein.  Der  Lernende  wird 
durch  den  Heiligen  Geist  geleitet,  wenn  er  demütigen  Her- 
zens ist;  er  kann  nicht  über  Ihn  bestimmen. 


Der  Heilige  Geist  läßt  uns  die  Bedeutung  der  eige- 
nen Leistung  und  die  Rolle  des  Heiligen  Geistes  im  Lern- 
prozeß erkennen.  Das  ist  wohl  das  größte  Lernerlebnis, 
und  es  ist  die  stärkste  Anregung  zum  Lernen.  Der  Hei- 
lige Geist  verhilft  dem  lernenden  Heiligen  der  Letzten 
Tage  zu  einer  ausgeglichenen  Bewertung  von  Wissen 
und  Glauben: 

„Wer  ausschließlich  der  Wissenschaft  nachfolgt,  ge- 
langt einmal  an  eine  Grenze,  über  die  hinaus  er  nicht 
weiter  vordringen  kann.  Wer  uns  mit  der  Autorität  wissen- 
schaftlicher Gelehrsamkeit  sagen  will  warum  wir  leben, 
zu  welchem  Zweck  wir  hier  auf  Erden  sind,  muß  in  einer 
Welt,  wo  der  Mensch  sich  in  immer  stärkerem  Maß  auf 
den  eigenen  Verstand  verläßt,  Überzeugungskraft  besit- 
zen. Die  alte  Art  der  Ermahnung  ist  überholt;  man  muß 
sie  ändern  —  nicht,  um  ihre  Wirkung  auf  den  Menschen 
zu  schwächen,  sondern  um  sie  zu  verstärken;  denn  wir 
leben  heute  nicht  mehr  im  dritten  Jahrhundert.  Dabei  muß 
die  Wissenschaft  notwendigerweise  schweigen,  sobald  sie 
den  Kernpunkt  des  Glaubens  berührt. 

Doch  dieses  Schweigen  ist  aus  Demut  und  nicht  aus 
Geringschätzung  geboren.  Glaube  kann  umfassender  sein 
als  Tatsachen.  Ein  zu  stark  begrenzter  Glaube  aber  wird 
den  großen  Augenblicken  im  Leben  sehr  wahrscheinlich 
nicht  gerecht...  Die  jungen  Männer,  die  einmal  die  Ge- 
dankenwelt der  kommenden  Generation  bestimmen,  sol- 
sen  sich  auf  die  Wissenschaft  stützen;  denn  sie  kann 
vieles  lehren  und  Anregung  geben.  Doch  sie  sollen  sich 
nicht  dort  auf  die  Wissenschaft  stützen,  wo  die  Wissen- 
schaft nicht  zuständig  ist"  (Dr.  Vannevar  Bush,  „Science 
Pauses",   FORTUNE,  Mai   1965). 

Der  Heilige  Geist  leitet  den  Lernenden;  Er  weist  ihm 
den  rechten  Weg  und  gibt  dem  Lernen  Sinn  und  Zweck. 
Vieles,  was  heute  in  der  Welt  gelehrt  wird,  vermittelt  den 
Eindruck,  der  Glaube  an  Gott  und  die  sogenannten  Le- 
benswahrheiten würden  den  Menschen  verdummen  und 
den  freien  Willen  unterbinden.  Diskussionen  und  Pro- 
gnosen sind  beliebte  Mittel,  doch  allzuoft  leidet  der  Ler- 
nende unter  dem  „lähmenden  Einfluß  der  kritischen  Ana- 
lyse". Und  zu  vieles,  was  gelehrt  wird,  vermehrt  nur 
noch  die  Ungewißheit  und  die  Zweifel;  geradeso,  als  wä- 
ren sie  der  richtige  Weg,  der  zu  großen  Erkenntnissen 
führt. 

Welch  ein  guter  Lehrer  ist  dagegen  der  Heilige  Geist! 
Er  schenkt  Gewißheit,  erleuchtet  den  Verstand  und  ver- 
breitet Klarheit,  wo  die  schwache  Fackel  des  mensch- 
lichen Wissens  das  Dunkel  nicht  zu  durchdringen  ver- 
mag. Hervorragende  und  große  Gelehrte,  Staatsmänner, 
Dichter  und  Propheten  könnten  hervorkommen,  wenn 
der  persönliche  Einsatz  des  einzelnen  beim  Lernen  mit 
der  Kraft  des  Heiligen  Geistes  verbunden  wäre. 

(Fortsetzung  auf  Seite  253) 
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Der 
Präsidierende 
Bischof 
spricht 
zur  Jugend 
Über  den 


VON   BISCHOF  JOHN   H.  VANDENBERG 


„Die  Erde  ist  des  Herrn  und  was  darinnen  ist"  (Psalm 
24:1).  Alles,  was  wir  haben  oder  erhofften,  empfangen 
wir  als  Segnung  von  Gott.  König  Benjamin  lehrt  dies  im 
Buch  Mormon.  Er  fragt:  „Denn  sehet,  sind  wir  nicht  alle 
Bettler?  Hängen  wir  nicht  alle  für  alles,  was  wir  brau- 
chen, für  alle  Nahrung  und  Kleidung,  für  Gold  und  Silber 
und  für  alle  Reichtümer  jeglicher  Art,  die  wir  besitzen, 
von  demselben  Wesen,  von  Gott,  ab?"  (Mosiah  4:19).  Der 
Herr  fordert  von  uns  Erdenbewohnern  den  zehnten  Teil 
unseres  Einkommens;  das  ist  der  Zehnte. 

Der  Zehnte  ist  ein  altes  Gesetz.  Wir  lesen,  daß  Abra- 
ham zu  Melchisedek,  dem  König  von  Salem  gegangen 
ist.  „  .  .  .  und  [Melchisedek]  segnete  ihn  und  sprach:  Ge- 
segnet seist  du,  Abram,  vom  höchsten  Gott,  der  Himmel 
und  Erde  geschaffen  hat;  und  gelobt  sei  Gott  der  Höch- 
ste, der  deine  Feinde  in  deine  Hand  gegeben  hat.  Und 
Abram  gab  ihm  den  Zehnten  von  allem."  (1.  Mose  14:19, 
20) 

Als  Jakob  seines  Vaters  Haus  verließ,  um  sich  in 
Haran  aus  der  Familie  seiner  Mutter  eine  Frau  zu  suchen, 
rastete  er  am  Abend  und  schloß  mit  dem  Herrn  einen 
Bund;  und  er  sagte:   "Wird  Gott  mit  mir  sein  und  mich 
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behüten  auf  dem  Wege,  den  ich  reise,  und  mir  Brot  zu 
essen  geben  und  Kleider  anzuziehen  und  mich  mit  Frie- 
den wieder  heim  zu  meinem  Vater  bringen,  so  soll  der 
Herr  mein  Gott  sein. 

Und  dieser  Stein,  den  ich  aufgerichtet  habe  zu  einem 
Steinmal,  soll  ein  Gotteshaus  werden;  und  von  allem,  was 
du  mir  gibst,  will  ich  dir  den  Zehnten  geben"  (1.  Mose  28: 
20-22). 

Bei  Maleachi  finden  wir  eine  prüfende  Frage  und 
eine  Verheißung  großer  Segnungen: 

„Ist's  recht,  daß  ein  Mensch  Gott  betrügt,  wie  ihr  mich 
betrügt?  Ihr  aber  sprecht:  Womit  betrügen  wir  dich? 
Mit  dem  Zehnten  und  der  Opfergabe!  Darum  seid  ihr 
auch  verflucht;  denn  ihr  betrügt  mich  allesamt.  Bringt  aber 
die  Zehnten  in  voller  Höhe  in  mein  Vorratshaus,  auf  daß 
in  meinem  Hause  Speise  sei,  und  prüft  mich  hiermit, 
spricht  der  Herr  Zebaoth,  ob  ich  euch  dann  nicht  des 
Himmels  Fenster  auftun  werde  und  Segen  herabschütten 
die  Fülle"   (Mal.  3:8-10). 

Der  Herr  hat  heute  ebenso  wie  vor  alters  Seinem 
Volk  das  Gesetz  des  Zehnten  gegeben.  Präsident  Joseph 
F.  Smith  sagt:  „Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  ein  Prüf- 
stein, wodurch  die  einzelnen  Menschen  geprüft  werden 
sollen.  Wer  es  versäumt,  diesen  Grundsatz  zu  beach- 
ten, soll  als  ein  Mann  bekannt  sein,  dem  die  Wohlfahrt 
Zions  gleichgültig  ist,  der  seine  Pflicht  als  Mitglied  der 
Kirche  vernachlässigt  und  nichts  dazu  beiträgt,  den  zeit- 
lichen Fortschritt  des  Reiches  Gottes  zu  erstreben.  Er 
trägt  auch  nichts  dazu  bei,  das  Evangelium  unter  den 
Völkern  der  Erde  zu  verbreiten  und  versäumt  es,  das  zu 
tun,  was  ihn  zum  Empfangen  der  Segnungen  und  Ver- 
ordnungen des  Evangeliums  berechtigen  würde"  (Evange- 
liumslehre, S.  320). 

Das  Gesetz  des  Zehnten  ist  uns  zum  Segen  gege- 
ben. Es  soll  den  Mitgliedern  der  Kirche  helfen,  die  Selbst- 
sucht zu  überwinden  und  Gehorsam  zu  lernen.  Außerdem 
trägt  es  auf  praktischem  Wege  dazu  bei,  das  Reich 
Gottes  auf  Erden  zu  errichten.  Wir  sind  durch  diese 
freiwillige  Abgabe  mehr  auf  das  Wohl  der  anderen  be- 
dacht und  bestätigen  damit,  daß  wir  treu  zur  Kirche  ste- 
hen. Der  Grundsatz  des  Zehnten  ist  wirklich  ein  Maßstab 
für  unsere  Treue.  Wer  keinen  ehrlichen  Zehnten  zahlt, 
kann  Gott  auch  nicht  treu  bleiben.  Es  gehört  Glauben  da- 
zu, freiwillig  von  dem  abzugeben,  was  wir  Sterbliche  so 
sehr  schätzen.  Das  Gesetz  des  Zehnten  enthält  eine 
Lehre,  die  sich  jeder  junge  Mann  und  jedes  junge  Mäd- 
chen zu  Herzen  nehmen  muß,  wenn  sie  im  Leben  erfolg- 
reich sein  und  Freude  empfangen  wollen. 

Die  Zehntengelder  werden  nach  den  inspirierten  An- 
weisungen des  Propheten  und  Präsidenten  der  Kirche  auf- 
geteilt und  für  die  verschiedenen  Vorhaben  der  Kirche 
verwandt.  Der  Bau  neuer  Kirchen  wird  teilweise  aus 
Zehntengeldern  finanziert.  Außerdem  werden  mit  den 
Zehntengeldern  die  kircheneigenen  Schulen  und  Semi- 
nare und  die  Tempel  unterhalten,  bedürftige  Mitglieder 
unterstützt  und  die  Missionsarbeit  gefördert. 

Jedes  Mitglied  ist  berechtigt  und  auch  verpflichtet,  ein- 
mal im  Jahr  zusammen  mit  dem  Bischof  das  eigene  Zehn- 
tenkonto   zu    überprüfen.    Bei    dieser   Gelegenheit    kann 


man  auch  bekennen,  ob  man  den  vollen  Zehnten  zahlt 
oder  nicht.  Der  Herr  hat  gesagt,  daß  wir  im  Leben  vie- 
lerlei Segnungen  empfangen,  wenn  wir  bestimmte  Ge- 
setze befolgen.  Wer  treu  und  ehrlich  den  Zehnten  ent- 
richtet, dem  hat  der  Herr  Segnungen  verheißen. 

Als  im  alten  Israel  einmal  eine  große  Hungersnot 
herrschte,  sammelte  eine  Witwe  vor  dem  Tor  der  Stadt 
Zarpath  Holz.  Der  Prophet  Elia,  der  gerade  in  die  Stadt 
gekommen  war,  rief  ihr  zu  und  sprach: 

„Hole  mir  ein  wenig  Wasser  im  Gefäß,  daß  ich  trinke 
..  .  Bringe  mir  auch  einen  Bissen  Brot  mit!" 

Die  Witwe  war  vielleicht  etwas  erstaunt  über  diese 
Bitte,  und  sie  erklärte  ihm,  sie  habe  nichts  Gebackenes, 
sondern  nur  „eine  Handvoll  Mehl  im  Topf  und  ein  wenig 
öl  im  Krug.  Und  siehe,  ich  hab  ein  Scheit  Holz  oder  zwei 
aufgelesen  und  gehe  heim  und  will  mir  und  meinem  Sohn 
zurichten,  daß  wir  essen  —  und  sterben". 

Elia  sagte  zu  ihr,  sie  werde  gesegnet  sein,  wenn  sie 
ihr  weniges  mit  ihm  teile.  Sie  ging  hin  und  tat,  wie  er 
gesagt  hatte;  und  sie  und  ihr  Haus  wurden  gesegnet.  Es 
scheint,  daß  diese  Frau  den  Herrn  liebte  und  sich  ihrer 
Pflicht  bewußt  war,  der  Weisung  des  Propheten  zu  ge- 
horchen; selbst  wenn  sie  alles  hergeben  mußte,  was  sie 
besaß. 

Wie  würden  wir  unter  ähnlichen  Umständen  handeln? 
Würden  wir  den  letzten  Bissen  Brot  mit  dem  Propheten 
des  Herrn  teilen?  Die  Witwe  tat  es,  und  der  Herr  segnete 
sie  dafür.  Der  Topf  Mehl  wurde  bis  zum  Ende  der  Hun- 
gersnot niemals  leer,  weil  „sie  hinging  und  tat,  wie  Elia 
gesagt  hatte"  (1.  Kö.  17:15). 

Der  Herr  hat  dem  Propheten  Joseph  Smith  am  11. 
September  1831  in  Kirtland,  Ohio,  in  einer  Offenbarung 
folgendes  gesagt: 

„Sehet,  von  jetzt  an  bis  zum  Kommen  des  Menschen- 
sohnes sagt  man  .heute';  und  wahrlich,  es  ist  ein  Tag 
des  Opfers  und  ein  Tag  für  den  Zehnten  meines  Volkes, 
denn  wer  den  Zehnten  gibt,  wird  bei  seinem  Kommen 
nicht  verbrannt  werden"  (LuB  64:23). 

Ich  möchte  jedem  jungen  Mann  und  jedem  jungen 
Mädchen  nahelegen,  den  Abschnitt  119  im  Buch  „Lehre 
und  Bündnisse"  zu  lesen.  Er  behandelt  unsere  Verpflich- 
tung, den  Zehnten  zu  zahlen;  denn  der  Zehnte  ist  ein 
geistiger  Prüfstein  für  unsere  Liebe  zu  Gott.  ^ 

(Fortsetzung  von  Seite  251) 

Der  Herr  hat  dem  Propheten  Joseph  Smith  verheißen, 
Er  werde  denen,  die  aufrichtig  lernen,  durch  den  Heiligen 
Geist  Erkenntnis  schenken,  „wie  sie  von  Anbeginn  der 
Welt  bis  heute  noch  nie  geoffenbart  wurde".  Er  hat  wei- 
ter gesagt,  der  Mensch  könne  geradesogut  versuchen, 
„den  Missouristrom  in  seinem  vorgezeichneten  Lauf  auf- 
zuhalten .  . .,  wie  den  Allmächtigen  hindern  wollen,  Er- 
kenntnis vom  Himmel  auf  die  Häupter  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  auszugießen"  (LuB  121:26,  33). 

Große  Erkenntnis  erwartet  den  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  der  wirklich  zu  lernen  bereit  ist. 

1  Hyman  G.  Rickover,  geb.  1900,  amerikanischer  Admiral,  konstruierte  das 
Atom-U-Boot. 

2  Robert  Lee  Frost,   geb.   1875,  amerikanischer  Lyriker;  erhielt  dreimal   den 
Pulitzer-Preis.  (_) 
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ANDRE  K.  ANASTASION  SEN. 


Wie  die 


Britische  Mission 

den  Zweiten  Weltkrieg  überstand 


Im  Juli  1937  weilte  Präsident  Heber  J.  Grant  mit  an- 
deren Beamten  der  Kirche  in  England,  wo  er  der  Jahr- 
hundertkonferenz der  Britischen  Mission  in  Rochdale, 
Lancashire,  beiwohnte.  Er  äußerte  damals  die  prophe- 
tischen Worte,  daß  „jeder  Missionar  aus  Zion  die  briti- 
schen Inseln  verlassen"  werde. 

Am  3.  September  1939  erklärte  Großbritannien  dem 
nazistischen  Deutschland  den  Krieg.  Auf  gemeinsamen 
Befehl  der  britischen  und  der  amerikanischen  Regierung 
mußten  alle  amerikanischen  Staatsbürger,  die  nicht  aus 
Gründen  des  Krieges  in  Großbritannien  weilten,  die  briti- 
schen Inseln  verlassen.  Das  betraf  auch  alle  amerikani- 
schen Missionare  unserer  Kirche. 

Bis  Ende  1939  verließen  etwa  130  Missionare  die 
englischen  Gestade.  Zum  erstenmal  seit  102  Jahren  war 
die  Britische  Mission  ohne  Missionare  aus  Zion;  und 
Präsident  Grants  Prophezeiung  hatte  sich  innerhalb  von 
zweieinhalb  Jahren  wortwörtlich  erfüllt. 

Missionspräsident  Hugh  B.  Brown  setzte  vor  seiner 
Abreise  meine  beiden  Ratgeber  James  P.  Hill  und  James 
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R.  Cunningham  und  mich  ein  und  betraute  uns  mit  der 
Leitung  der  Britischen  Mission.  Unsere  Einsetzung  wurde 
von  der  Ersten  Präsidentschaft  telegraphisch  bestätigt. 
Ich  habe  meine  ganze  Zeit  der  Arbeit  in  der  Mission  ge- 
widmet. 

Wir  bekamen  sehr  bald  die  Auswirkungen  des  Zwei- 
ten Weltkriegs  mit  aller  Macht  zu  spüren.  London  war 
das  Hauptangriffsziel  und  wurde  fast  ununterbrochen  Tag 
und  Nacht  bombardiert.  Die  Zerstörungen  und  die  Zahl 
der  Todesopfer  waren  sehr  groß.  Doch  wir  blieben  bei 
den  Heiligen,  und  der  Herr  segnete  uns  dafür. 

Unsere  Mission  hatte  mit  vielen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen.  Wir  wandten  uns  an  die  68  Gemeinden  in  der 
Mission  und  baten  darum,  in  den  einzelnen  Gemeinden 
Missionare  zu  berufen.  Am  Ende  des  ersten  Jahres  hat- 
ten wir  fast  400  beisammen;  die  jüngsten  unter  ihnen 
waren  17  und  die  ältesten  75.  Sie  widmeten  durchschnitt- 
lich fünf  Stunden  pro  Woche  der  Missionarsarbeit,  halfen 
in  den  Gemeinden  und  verkündeten  das  Evangelium.  Wir 
hatten  auch  zwölf  britische  Vollzeitmissionare.  Sie  blie- 
ben zu  zweit  ungefähr  vier  Wochen  in  jeder  Gemeinde, 
predigten  jeden  Sonntag  das  Evangelium  und  zogen 
dann  weiter.  So  konnten  wir  in  allen  Gemeinden  die  Mis- 
sionsarbeit aufrechterhalten. 

Doch  wir  brauchten  in  den  Kriegsjahren  vor  allem 
Vollzeitmissionare.  Auf  einer  schottischen  Distriktskonfe- 
renz in  Glasgow  wurde  in  der  Schlußversammlung  auch 
davon  gesprochen,  daß  wir  Missionare  brauchten.  Ich 
bemerkte  ein  älteres  Ehepaar,  das  mit  seiner  Tochter 
rechts  von  mir  in  der  vordersten  Reihe  saß.  Die  Tochter 
gebrauchte  die  Zeichensprache,  um  den  Eltern  zu  erklä- 
ren, worüber  gesprochen  wurde. 

Als  die  Schlußversammlung  zu  Ende  war,  kam  dieses 
junge  Mädchen  etwas  scheu  zu  mir.  Sie  hieß  Isabella 
McDonald,  und  sie  sagte  zu  mir:  „Präsident,  meine  Eltern 
sind  damit  einverstanden,  daß  ich  auf  Mission  gehe;  aber 
wir  haben  kein   Geld." 

„Schwester  McDonald",  erwiderte  ich,  „sagen  Sie 
bitte  Ihren  Eltern,  daß  ich  Ihnen  für  Ihre  Bereitwilligkeit 
und  Ihren  Entschluß,  Missionarin  zu  werden,  sehr  dank- 
bar bin.  Der  Herr  wird  einen  Weg  für  Sie  bereiten.  Ich 
bin  am  Montagabend  wieder  in  London  und  werde  Ihnen 
am   Dienstag  schreiben." 

Am  Dienstagmorgen  saß  ich  dann  an  meinem  Schreib- 
tisch und  begann,  die  zahlreichen  Briefe  zu  öffnen,  die 
sich  inzwischen  angesammelt  hatten.  Einer  der  Briefe 
lautete:  „Sehr  geehrter  Herr  Präsident!  Ich  möchte  gern 
sechs  Monate  lang  einen  Missionar  unterstützen  und  lege 
den  ersten  monatlichen  Scheck  bei."  Der  Brief  kam  von 
einem  britischen  Offizier,  einem  Mitglied  der  Kirche,  der 
irgendwo  in  Frankreich  stationiert  war.  Ich  schrieb  sofort 
einen  Brief  an  Schwester  McDonald  und  legte  den  Scheck 
bei.  Sie  ging  auf  Mission  und  war  eine  gute  Missionarin. 

Ich  erhielt  ein  Reisevisum  für  Irland  und  konnte  auch 
dort  die  Distrikte  der  Mission  besuchen.  An  dem  Mor- 
gen, an  dem  ich  in  Belfast  ankam,  hatte  die  Stadt  gerade 
einen  schweren  feindlichen  Luftangriff  erlebt.  Ganze  Stra- 
ßenzüge  lagen   in  Trümmern.    Die   Einwohner  der  Stadt 


waren  vor  Entsetzen   noch  wie   gelähmt.    Ich   blieb   eine 
Woche  und  besuchte  alle  Mitglieder. 

Am  Sonntag  hielten  wir  in  Belfast  die  jährliche  Di- 
striktskonferenz ab.  Wir  versammelten  uns  am  Nach- 
mittag im  obersten  Stock  eines  Gewerkschaftshauses. 
Nach  diesem  fürchterlichen  Luftangriff  stand  die  kleine 
Gemeinde  von  ungefähr  45  Mitgliedern  noch  fester  zu- 
sammen als  zuvor.  Auch  hier  kam  die  Sprache  darauf, 
wie  dringend  wir  Vollzeitmissionare  brauchten.  Ich  erhob 
mich;  zu  meiner  Rechten  erblickte  ich  unter  den  ver- 
sammelten Heiligen  auch  Schwester  Joan  Taggart. 

„Schwester  Taggart,  ich  möchte  Sie  bitten,  auf  Mis- 
sion zu  gehen.  Wären  Sie  wohl  bereit,  sechs  Monate  für 
den   Herrn   zu   arbeiten?" 

Sie  erhob  sich.  „Präsident  Anastasion,  ich  bin  dazu 
bereit;  aber  ich  kann  das  Geld  für  meine  Mission  nicht 
selbst  aufbringen.  Meine  Mutter  ist  Witwe  und  mein  ein- 
ziger Bruder  ist  bei  der  britischen  Marine.  Sein  Sold  ist 
so  gering,  daß  Mutter  und  ich  arbeiten  müssen." 

„Schwester  Taggart,  ich  danke  Ihnen  sehr  für  Ihre 
Bereitwilligkeit.  Um  das  Geld  sorge  ich  mich  nicht.  Ich 
verspreche  Ihnen,  der  Herr  wird  einen  Weg  finden,  und 
Sie  werden  das  Geld  für  Ihre  Mission  bekommen." 

„Ich  bin  bereit." 

Dann  schaute  ich  nach  links.  „Schwester  Bannatyne", 
sagte  ich,  „ich  möchte  Sie  bitten,  für  kurze  Zeit  auf  Mis- 
sion zu  gehen.  Wären  Sie  bereit,  der  Kirche  jetzt  im 
Krieg  zu  dienen?" 

„Ich  bin  dazu  bereit;  aber  Sie  wissen  ja,  daß  meine 
vier  Schwestern,  mein  Bruder  und  ich  arbeiten  müssen, 
um  den  Lebensunterhalt  für  unsere  verwitwete  Mutter 
und  uns  zu  verdienen." 

„Der  Herr  wird  Sie  segnen  und  Ihnen  helfen;  Er  wird 
einen   Weg   finden." 

Während  des  Schlußliedes  fragte  ich  mich  im  stillen: 
„Wo  wird  das  Geld  wohl  herkommen?" 

Nach  dem  Schlußgebet  kam  eine  Schwester  aus  der 
Gemeinde  Dublin  zu  mir.  „Präsident  Anastasion,  ich 
würde  Schwester  Taggart  sehr  gern  sechs  Monate  lang 
unterstützen."  Während  sie  den  Scheck  ausschrieb,  stand 
ein  Bruder  am  Tisch.  „Ich  werde  Schwester  Bannatyne 
unterstützen,  damit  sie  auf  Mission  gehen  kann." 

Die  Schlußversammlung  fand  in  einer  anderen  Halle 
statt,  und  die  Zahl  der  Anwesenden  war  bedeutend  grö- 
ßer. Am  Schluß  der  Versammlung  sprach  mich  ein  ameri- 
kanischer Offizier  an.  „Es  ist  schon  eine  Weile  her,  daß 
ich  den  Geist  des  Herrn  in  so  reichem  Maß  verspürt 
habe.  Dürfte  ich  wohl  einen  weiteren  Missionar  unter- 
stützen?"  Sein  Anerbieten  wurde  dankbar  angenommen. 

Man  hatte  mir  auch  die  Verantwortung  über  die  Gel- 
der der  Britischen  Mission  übertragen.  Damals  betrug 
der  Missionsfonds  ungefähr  200  Pfund  Sterling.  Zum 
Abschied  riet  man  mir,  mit  diesem  Geld  sehr  sorgsam 
umzugehen,  denn  „vielleicht  erhalten  Sie  kein  weiteres". 
Ich  sorgte  mich  ständig  darum,  wie  wir  unseren  finanziellen 
Verpflichtungen  nachkommen  sollten.  Ich  hatte  an  die  Ge- 
meindepräsidenten geschrieben  und  sie  gebeten,  die  Mit- 
glieder aufzufordern,  das  Gesetz  des  Zehnten  und  des 
Fastopfers  besser  zu  befolgen;  doch  es  brachte  nicht  den 
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gewünschten  Erfolg.  Ich  befürchtete,  die  Geldreserve  der 
Mission  würde  bald  erschöpft  sein,  obwohl  wir  so  spar- 
sam wie  möglich  damit  umgingen.  Ich  zögerte,  an  den 
Hauptsitz  der  Kirche  zu  schreiben  und  um  finanzielle  Un- 
terstützung zu  bitten;  denn  ich  hatte  noch  immer  den 
wohlmeinenden  Rat  der  scheidenden  Brüder  in  Erinne- 
rung. Es  war  aber  auch  undenkbar,  einige  Gemeinden 
aufzulösen. 

„Es  muß  noch  einen  anderen  Weg  geben",  grübelte 
ich,  „einen  besseren  Weg,  um  die  finanziellen  Schwierig- 
keiten gemeinsam  zu  lösen."  Dann  dachte  ich  an  den 
Rat  des  Herrn:  „Bittet,  so  wird  euch  gegeben;  klopfet  an, 
so  wird  euch  aufgetan  ...  " 

Ich  bat  den  Herrn  immer  stärker  um  Weisheit.  Nach 
einem  Fasttag  sagte  ich  zu  meiner  Frau,  ich  wolle  am 
nächsten  Tag  noch  einmal  fasten,  da  ich  vieles  zu  beden- 
ken hätte.  Sie  schaute  mich  sehr  besorgt  an  und  sagte 
dann:  „Es  ist  besser,  du  ißt  morgen  und  fastest  über- 
morgen." Ich  befolgte  den  Rat  meiner  Frau  und  fastete 
anschließend  35  Tage  lang  jeden  zweiten  Tag.  Ich  tat  es 
in  aller  Demut  und  suchte  dabei  nur  des  Herrn  Führung 
in  der  Frage,  wie  wir  die  finanziellen  Schwierigkeiten 
unserer  Mission  überwinden  konnten. 

Nachdem  ich  das  Fasten  beendet  hatte,  sagte  ich  zu 
meinen  Ratgebern,  mir  sei  in  diesen  35  Tagen  keinerlei 
Einfall  gekommen  — jedenfalls  nichts,  was  mit  dem  Zehn- 
ten und  dem  Fastopfer  in  Zusammenhang  stehe.  Der  ein- 
zige Gedanke,  der  sich  in  dieser  Zeit  in  mir  festgesetzt 
hatte,  betraf  das  Abendmahl.  Ich  fühlte  mit  Gewißheit, 
daß  in  dieser  heiligen  Handlung  des  wiederhergestellten 
Evangeliums  die  Antwort  und  Lösung  für  unsere  finan- 
ziellen Schwierigkeiten  lag. 

Vor  der  jährlichen  Distriktskonferenz  hielten  wir  in 
der  Frühe  eine  Abendmahls-  und  Zeugnisversammlung 
ab,  und  wieder  verspürte  ich  das  gleiche  Gefühl  und  die 
gleiche  Gewißheit.  Nachdem  das  Brot  und  das  Wasser 
gesegnet  und  an  alle  ausgeteilt  worden  waren,  sprach  ich 
darüber,  was  wir  getan  hatten,  als  wir  vom  Abendmahl 
genossen.  Wir  hatten  den  himmlischen  Vater  gebeten, 
das  Brot  und  das  Wasser  zu  segnen.  Dafür  hatten  wir 
Ihm  versprochen,  daß  wir  den  Namen  Seines  Sohnes 
auf  uns  nehmen  und  stets  Seiner  gedenken  wollten  und 
daß  wir  die  Gebote  halten  wollten,  die  Er  uns  gegeben 
hat.  Dann  fragte  ich  die  Anwesenden,  ob  wir  uns  auch 
wirklich  des  Bündnisses  bewußt  waren  oder  ob  wir  nur 
rein  mechanisch  am  Abendmahl  teilgenommen  hatten.  Wir 
wußten,  daß  nur  jeder  selbst  darauf  die  Antwort  geben 
konnte.  Ich  erinnerte  die  Anwesenden  an  die  Worte  in 
den  heiligen  Schriften:  das  Abendmahl  werde  denen 
zum  Fluch  gereichen,  die  unwürdig  daran  teilnehmen.  Ich 
schlug  dann  vor,  daß  wir  uns  jedesmal,  wenn  wir  am 
Abendmahl  teilnähmen,  im  stillen  und  mit  gebeugtem 
Haupt  prüfen  sollten,  damit  wir  stets  unseren  Bündnissen 
und  heiligen  Verpflichtungen  treu  blieben  und  dem  Herrn 
unseren  Glauben  durch  Werke  und  Taten  bezeugten. 
Auf  diese  Weise  konnten  wir  auch  Seine  Segnungen 
empfangen. 

„Keiner  von  uns  möchte  ein  falsches  Zeugnis  able- 
gen. Ich  meine  jedoch,  daß  eine  absichtliche  oder  fahr- 


lässige Nachlässigkeit  im  Zahlen  des  Zehnten,  im  Be- 
folgen des  Wortes  der  Weisheit  oder  in  der  Sabbathei- 
ligung ein  falsches  Zeugnis  ist.  Man  kann  nicht  amAbend- 
mahl  teilnehmen  und  Gott  bezeugen,  daß  man  Ihm  nach- 
folgen will,  wenn  man  Seine  Gebote  mißachtet." 

Dann  wurde  ich  noch  zu  folgender  Verheißung  inspi- 
riert: „Eure  Zehnten  und  Opfergaben  werden  euch  hun- 
dertfach als  Erbe  in  Zion  vergolten,  wenn  der  Herr  wie- 
derkommt." 

Mein  Appell  bewirkte,  daß  einige  Mitglieder  eine  Zeit- 
lang nicht  mehr  am  Abendmahl  teilnahmen.  Sie  hatten 
mich  verstanden.  Doch  schon  bald  hörten  wir  zu  unserer 
Freude,  daß  die  meisten  Mitglieder  wieder  am  Abendmahl 
teilnahmen.  Wir  rieten  den  Gemeindepräsidenten,  nicht 
mit  Fragen  in  die  Mitglieder  zu  dringen,  die  nicht  am 
Abendmahl  teilnahmen.  Sie  sollten  ihnen  vielmehr  mit 
Liebe  und  Freundlichkeit  begegnen  und  sie  oft  besuchen. 
Wir  wiesen  vor  allem  darauf  hin,  daß  die  Brüder,  die  das 
Abendmahl  segneten,  die  Gebete  laut  und  deutlich  spre- 
chen und  jedes  Wort  klar  und  andächtig  aussprechen  soll- 
ten; denn  es  war  ja  ein  persönliches  Zeugnis  und  ein 
Bündnis,  das  jeder  einzelne  Heilige  der  Letzten  Tage  mit 
dem  Herrn  schloß. 

Die  britischen  Heiligen  nahmen  sich  den  Aufruf  zu 
Herzen;  und  es  zeigte  sich,  daß  sie  im  Glauben  wuchsen 
und  sich  stärker  bemühten  als  zuvor.  Die  Monatsberichte 
waren  äußerst  ermutigend;  und  es  blieb  mir  erspart,  nach 
Salt  Lake  City  zu  schreiben  und  um  finanzielle  Unterstüt- 
zung zu  bitten. 

Es  vergingen  fast  viereinhalb  Jahre,  bevor  Präsident 
Brown  wieder  nach  England  zurückkehren  und  die  Leitung 
der  Britischen  Mission  übernehmen  konnte.  Inzwischen 
hatten  wir  78  Gemeinden  und  14  Distrikte  in  der  Mission. 
Über  500  einheimische  Missionare  hatten  in  den  Kriegs- 
jahren Missionsarbeit  geleistet.  Außerdem  hatten  105  bri- 
tische Missionare  als  Vollzeitmissionare  gearbeitet.  Einige 
hatten  sechs  Monate  als  Missionare  gearbeitet,  andere 
ein  ganzes  Jahr;  viele  waren  zwei  Jahre  lang  auf  Mis- 
sion und  ein  Bruder  sogar  dreieinhalb  Jahre.  Die  Missio- 
nare und  Mitglieder  wurden  Zeuge  wunderbarer  Segnun- 
gen und  glaubensstärkender  Erlebnisse. 

Die  Britische  Mission  wuchs  und  gedieh  in  den  Kriegs- 
jahren. Wir  hatten  fast  so  viele  Taufen  wie  vor  dem  Krieg. 
Und  als  die  Missionsberichte  an  Präsident  Brown  über- 
geben wurden,  hatten  wir  im  Missionsfonds  einen  Über- 
schuß von  mehr  als  80  000  Dollar.  Das  war  der  Grund- 
stock für  den  Bau  eines  Tempels  auf  den  britischen  In- 
seln, damals  (1944)  noch  ein  Wunschtraum.  [Vierzehn 
Jahre  später  wurde  der  Tempel  in  der  Grafschaft  Surrey 
gebaut;  Präsident  David  O.  McKay  weihte  ihn  am  7.  Sep- 
tember 1958  ein.] 

Wir  baten  den  Herrn  um  Hilfe  und  empfingen  Intel- 
ligenz —  das  Wahrheitslicht  —  und  Weisheit,  wie  wir  durch 
Gehorsam  gegen  Seine  Gebote  viele  Schwierigkeiten  in 
der  Mission  und  viele  persönliche  Probleme  lösen  und 
die  kritischen  Jahre  des  Zweiten  Weltkriegs  im  Glauben 
überstehen  konnten.  O 
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kleine 


KINDERBEILAGE    FÜR  AUGUST  1969 


Die  heutigen  Apostel 


Das  Bild  eines  jeden  Apostels  ist 
mit  einer  Zahl  versehen;  sie  bezeich- 
net die  Reihenfolge,  in  der  diese  Män- 
ner berufen  worden  sind.  Wir  zitieren 
an  dieser  Stelle  einige  Sätze  aus 
ihren  Ansprachen  auf  der  General- 
konferenz im  April  1968.  Hinter  jedem 
Ausspruch  steht  in  Klammern  eine 
Zahl.  Wenn  ihr  wissen  wollt,  wer  was 
gesagt  hat,  braucht  ihr  nur  die  Zahl 
hinter  den  Sätzen  mit  der  entspre- 
chenden Zahl  unter  den  einzelnen 
Bildern  zu  vergleichen. 

„Wir  wollen  nach  Seinen  Lehren 
leben,  Seinem  Beispiel  nacheifern 
und  dem  Weg  zu  ewigem  Leben  fol- 
gen, den  Er  gegangen  ist . . ."  (12) 

„Ich  weiß,  daß  Gott  lebt.  Er  ist 
die  höchste  Macht  im  Himmel  und  auf 
Erden.  Ich  bezeuge  die  Göttlichkeit 
Jesu  Christi;  Er  ist  der  Heiland  aller 
Menschen."  (10) 

„Jeder  treue  und  wahre  Diener 
Gottes,  der  in  Seinem  Namen  aus- 
gesandt ist,  in  den  heiligen  Verord- 
nungen des  Evangeliums  zu  amtieren, 
verkündet,  daß  er  weiß,  und  bezeugt, 
daß  er  gesehen  hat .  . .  "   (8) 

„Das  Evangelium  Jesu  Christi  ist 
ein  Licht  in  unsrer  Hand,  und  es  führt 
uns  auf  gerechten  Pfaden."  (6) 

„Ein  Volk  ist  nur  dann  frei,  wenn 
seine     politischen     Institutionen     sich 


auf  den  Glauben  stützen,  daß  es 
Gott  gibt  und  daß  es  ein  Sittengesetz 
gibt."  (4) 

„Hört  auf  die  Kirchenführer  und 
folgt  ihnen  in  Rechtschaffenheit  nach; 
denn  dann  lernt  ihr  nicht  nur  durch 
Studium,  sondern  auch  durch  Glau- 
ben."  (2) 

„Ich  hoffe,  daß  keiner  der  An- 
wesenden jemals  das  Zeugnis  unsres 
Propheten  vergißt."  (11) 

„Das  Gebet  führt  die  Seele  zur 
Demut."   (1) 

„Glaubt,  arbeitet,  lernt  und  berei- 
tet euch  vor."  (9) 

„Gott  schenke  den  Menschen 
Buße  und  gebe  uns,  die  wir  dieses 
bezeugen,  die  Kraft,  unsere  Pflicht  zu 
erfüllen."  (7) 

„Der  Herr  segnet  alle,  die  Seine 
Gesetze  lieben  und  danach  leben." 
(3) 

„Ob  wir  es  nun  zugeben  wollen 
oder  nicht:  Wir  müssen  uns  zu  Gott 
bekehren."  (5) 

Als  der  Heiland  auf  Erden  lebte, 
berief  er  zwölf  Männer  zu  Aposteln. 
Wir  zeigen  euch  hier  die  Bilder  der 
zwölf  Männer,  die  berufen  sind,  in 
der  heutigen  Zeit  Seine  Apostel  zu 
sein.  Könnt  ihr  jeden  mit  Namen  nen- 
nen und  unter  jedes  Bild  den  richti- 
gen Namen  schreiben?        — ► 
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Lustige  Tiere 
selbst  gezeichnet 


VON  ROBERTA  L.   FAIRALL 
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Ihr  könnt  alle  diese  Tiere  zeich- 
nen, wenn  ihr  zuerst  das  putzige 
Eichhörnchen  zeichnet. 

Zeichnet  zuerst  das  Gerippe,  wie 
ihr  es  in  der  Abbildung  seht,  und  malt 
dann  den  übrigen  Körper  darum  her- 
um.  Wenn    ihr  jetzt   die   Einzelheiten 


ändert,  wie  beispielsweise  den 
Schwanz,  die  Ohren  oder  die  Füße, 
könnt  ihr  alle  anderen  abgebildeten 
Tiere  malen. 

Klebt  eure  fertigen  Bilder  auf  far- 
bigen Karton  und  hängt  sie  auf. 


Bisamratte  s> 


o 
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Waldratte 


Backenhörnchen 
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Was  man 

mit 

einem 

Ball 

alles 

machen 

kann 


Ein  Ball  ist  ein 
für  glückliche  Bube 
hoch  bis  in  die  Wol 
sen. 

Ein  kleiner  Ball  läßt  sich  überall 
mit  herumtragen  —  du  kannst  ihn 
tief,  tief  in  deiner  Hosentasche  ver- 
stecken. 

Ein  großer  Ball  ist  ein  gutes  Spiel- 
zeug für  den  Strand;  du  kannst  dich 
hinter  ihm  vor  einer  mächtigen  Welle 
verstecken. 


VON    SERENE    S.    DAV,1 
ILLUSTRIERT  VON  JA 
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Ein  Ball  ist  auch  ein  feines  Spiel- 
zeug für  deinen  kleinen  Hund;  laut 
bellend  jagt  er  ihm  nach,  wenn  du 
ihn    über   den    grünen    Rasen    wirfst. 

Ein  leuchtend  rot  und  blau  und 
gelb  gestreifter  Ball  ist  ein  schönes 
Geburtstagsgeschenk  für  deinen  be- 
sten  Freund. 

Ein  weicher,  flauschiger  kleiner 
Ball  ist  ein  schönes  Spielzeug  für 
dein  Brüderchen  oder  Schwesterchen. 

Ein  Ball  läßt  sich  gut  einen  steilen 
Hügel  hinabrollen;  und  es  macht 
Spaß,  mit  ihm  um  die  Wette  zu  lau- 
fen. 

Ein  Ball  läßt  sich  mit  lautem  Bums 
an  eine  Steinwand  werfen;  du  kannst 
ihn  aber  auch  leise  auf  dem  Boden 
aufhüpfen    lassen. 

Ein  dicker  Ball  eignet  sich  für  lu- 
stige Spiele;  du  kannst  dich  auf  ihn 
legen  und  wie  eine  Spinne  laufen. 


Ein  Ball  läßt  sich  hoch  aufs  Dach 
werfen;  und  du  stehst  unten  und  war- 
test gespannt,  ob  er  wieder  zurück- 
rollt. 

Ein  Gummiball  ist  ein  guter  Sprin- 
ger; du  kannst  dabei  zählen  — 

du  kannst  dabei  singen  — 
du    kannst   dabei    in   die   Hände   klat- 
schen. 

Du  kannst  aber  auch  stehen  und 
einfach  nur  schauen,  wie  er  ganz  von 
selbst  auf  und  ab  springt,  auf  und  ab. 

Und   wenn   jemand   traurig    drein- 
schaut  und    nichts   zum    Spielen    hat, 
dann  wird  dein  Ball  zum  Zauberer. 
Er  läßt  den  anderen  mit  dir  laufen  und 
spielen 
und  lachen 
und  fröhlich  sein. 
Er  gewinnt   dir  einen   neuen   Freund! 

Denn  das  Beste  von  allem: 
Ein  Ball  lädt  zur 
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FLORENCE   PINNOCK 


Zehn  mütterliche  Untugenden 


Niemand  auf  Erden  ist  vollkommen;  deshalb  müssen 
wir  täglich  an  uns  arbeiten,  damit  wir  ein  wenig  besser 
werden,  als  wir  jetzt  sind.  Eine  Mutter  ist  den  ganzen 
Tag  beschäftigt;  doch  wir  können  uns  auch  bei  der  Aus- 
übung aller  mütterlichen  Pflichten  verbessern.  Die  fol- 
genden Abschnitte  gelten  für  alle  Frauen,  die  sich  von 
dem  Wort  „Mutter"  angesprochen  fühlen. 

1.  Sie  vergißt  oft,  daß  sie  auch  ein  eigenes  Leben  hat 

Bisweilen  vergißt  eine  Mutter  in  der  täglichen  Sorge 
und  Arbeit  für  die  Familie  ganz  das  eigene  Ich;  sie  geht 
so  in  ihrer  Arbeit  auf,  daß  sie  von  der  Familie  verges- 
sen wird.  Sie  wird  zu  einer  selbstverständlichen  Einrich- 
tung; man  sieht  sie  nicht  mehr,  hört  sie  nicht  mehr  und 
achtet  nicht  mehr  auf  sie  —  sie  ist  einfach  da.  ihre  Aus- 
dauer und  Unwandelbarkeit,  ihr  bereitwilliges  Dienen  las- 
sen sie  gleichsam  nicht  mehr  in  Erscheinung  treten.  Leben 
und  Geben  sind  jedoch  nicht  einseitig.  Sie  darf  der  Fami- 
lie nicht  das  Recht  nehmen,  auch  etwas  für  sie  zu  tun. 
Wer  sich  selbst  achtet,  wird  mehr  geachtet.  Eine  Mutter 
muß  sich  die  Zeit  nehmen,  Selbstachtung  zu  entwickeln 
und  sie  sich  zu  erhalten.  Sie  muß  sich  ihre  Individualität 
erhalten. 

2.  Sie  vergißt,  daß  sie  Ehefrau  ist 

Einige  Frauen  sind  nur  solange  Ehefrauen,  bis  das 
erste  Kind  geboren  ist.  Dann  gewinnt  der  Mutterinstinkt 
die  Oberhand;  und  der  Mann  muß  sich  damit  begnügen, 
bemuttert  zu  werden  —  wenn  er  überhaupt  noch  beachtet 
wird.  Wenn  eine  Frau  so  handelt,  dann  fügt  sie  sich  selbst 
großes  Unrecht  zu;  denn  es  ist  wohl  das  schönste  Vor- 
recht und  die  größte  Freude  im  Leben,  Frau  und  Ge- 
liebte des  Mannes  zu  sein.  Der  Mann  braucht  die  Frau 
ebenso  nötig  wie  Kinder  die  Mutter;  eine  Frau  kann  bei- 
des sein. 

3.  Sie  gängelt  die  Kinder  zu  sehr 

Einige  Frauen  gängeln  ihre  Kinder  zu  sehr  und  zwin- 
gen ihnen  die  eigenen  Vorstellungen  und  Wünsche  auf. 
Die  Frau  soll  ihreh  Kindern  eine  Mutter  sein,  sie  soll  sie 
aber  nicht  unterdrücken. 

4.  Sie  lebt  für  die  Kinder,  nicht  mit  ihnen 

Kinder  sind  kein  Eigentum  der  Eltern;  der  Vater  im 
Himmel  hat  sie  ihnen  nur  für  eine  kurze  Zeit  gegeben. 
Die  Mutter  hat  die  Pflicht,  die  Kinder  zu  leiten  und  zu 
unterweisen,  damit  sie  groß  und  stark  werden  können. 
Sie  lehrt  sie  täglich,  Schritt  für  Schritt,  auf  eigenen  Füßen 


zu  stehen;  sie  kann  ihnen  diese  Erfahrung  nicht  abneh- 
men. Die  Mutter  hat  von  der  Geburt  des  Kindes  an  die 
Aufgabe,  es  zur  Unabhängigkeit  und  Selbständigkeit  zu 
erziehen.  Wie  stolz  kann  eine  Mutter  sein,  wenn  sie  die 
Kinder  zu  selbständigen,  ehrlichen  und  hilfsbereiten  Er- 
wachsenen heranwachsen  sieht,  bereit,  selbst  eine  Fa- 
milie zu  gründen.  Wenn  diese  Zeit  kommt,  dann  atmet  die 
Mutter  erleichtert  auf,  lehnt  sich  geruhsam  zurück  und 
freut  sich  über  die  Kinder  und  Enkelkinder. 

5.  Sie  erwartet  zuviel  von  einem  kleinen  Kind;  ein  Kind 
ist  kein  kleiner  Erwachsener 

Man  darf  nicht  erwarten,  daß  ein  Kind  wie  ein  Erwach- 
sener handelt.  Die  Handlungsweise  wird  von  der  Lebens- 
erfahrung beeinflußt,  und  ein  Kind  sammelt  erst  Erfah- 
rungen. Es  wird  immer  seinem  Alter  gemäß  handeln.  Ein 
Kind  kann  alles  Selbstvertrauen  verlieren,  wenn  die  Mut- 
ter ständig  etwas  Unmögliches  von  ihm  erwartet. 

6.  Sie  hat  zu  viele  Verpflichtungen  außerhalb  der  Familie 

Wenn  die  Mutter  zu  viele  Verpflichtungen  außerhalb 
der  Familie  hat,  zahlt  sie  einen  hohen  Preis  dafür.  Die 
Kinder  brauchen  die  Geborgenheit,  die  sie  bei  einer  für- 
sorglichen Mutter  finden.  Das  Gefühl  der  Einheit  und 
Geborgenheit  in  der  Familie  wächst  in  dem  Maß,  wie  die 
Mutter  für  die  Kinder  sorgt,  auf  sie  achtet  und  sie  mit 
Liebe  umhegt.  Ist  der  mütterliche  Einfluß  zu  schwach, 
kann  dies  böse  Folgen  haben. 

7.  Sie  gibt  den  Kindern  kein  festumrissenes  Beispiel 

Die  Mutter  ist  ein  machtvolles  Vorbild.  Ihr  Verhalten 
beeinflußt  auch  das  der  Kinder,  und  diese  brauchen  ein 
festumrissenes  Beispiel.  Wie  die  Mutter,  so  das  Kind: 
welch  große  Aufgabe  für  eine  Mutter! 

8.  Sie  erzieht  die  Kinder  nicht  zu  wohlerzogenen 
Menschen 

Die  Mutter  muß  Güte,  Freundlichkeit,  Höflichkeit  und 
ein  gutes  Benehmen  an  den  Tag  legen,  wenn  sie  wohl- 
erzogene Söhne  und  Töchter  wünscht.  Wenn  die  Mutter 
sich  stets  wie  eine  Dame  verhält,  dann  wird  die  Tochter 
sich  ebenso  verhalten;  und  die  Söhne  werden  lernen,  wie 
man  eine  Dame  behandelt,  und  sie  werden  stets  wohler- 
zogen und  höflich  sein. 

9.  Sie  verliert  den  Humor  und  die  gute  Laune 

Die  Mutter  ist  das  ausgleichende  Element  in  der  Fa- 
milie und  ihre  Frohnatur  muß  stets  spürbar  sein.  In  der 

(Fortsetzung  auf  Seite  260) 
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REX  D.  PINEGAR 


Wie  bereite  ich  mich  auf  den  Unterricht  vor? 


Erster  Teil 


Sie  sollten  sich  als  Lehrer  in  der  Kirche  Ihrer  großen 
Verantwortung  immer  bewußt  sein  und  beständig  die 
Hilfe  des  Herrn  suchen,  damit  Sie  die  Schüler  wirksam 
im  Evangelium  unterrichten  können.  Die  folgenden  Vor- 
schläge sollen  Ihnen  Anregung  geben  und  Ihr  Zeugnis 
stärken. 

Richtlinien  für  die  Vorbereitung 

1 .  Räumen  Sie  eine  bestimmte  Zeit  für  die  Vorberei- 
tung ein.  Halten  Sie  das  benötigte  Material  griffbereit: 
die  heiligen  Schriften,  den  Leitfaden,  die  Lehrhilfe,  Pa- 
pier und  Bleistift. 

2.  Beten  Sie.  Beginnen  Sie  die  Vorbereitung  damit, 
daß  Sie  sich  an  den  Meister  wenden.  Es  ist  Sein  Evan- 
gelium; Sie  belehren  Seine  Kinder.  Die  Bitte  um  Beistand 
bei  der  Vorbereitung  und  im  Unterricht  ist  unerläßlich, 
wenn  man  mit  dem  Geist  unterrichten  will. 

3.  Notieren  Sie  den  Hauptgedanken.  Die  gesamte 
Lektion  baut  sich  auf  den  Hauptgedanken  auf.  Wenn 
man  die  Lektion  an  einem  Hauptgedanken  aufhängt,  hat 
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man  einen  zentralen  Punkt;  Lehrer  und  Schüler  können 
dann  nicht  so  leicht  vom  Thema  abschweifen.  Notieren 
Sie  unter  dem  Hauptgedanken  die  zusätzlichen  Gedanken, 
die  Sie  im  Unterricht  verwenden  wollen.  Sie  haben  nun 
das  Gerüst  für  die  Lektion. 

Lesen  Sie  die  Lektion  durch  und  beten  Sie  darüber, 
bevor  Sie  den  Hauptgedanken  festlegen.  Beachten  Sie 
das  Gesamtziel  des  Kurses.  Greifen  Sie  die  wichtige 
Evangeliumslehre  oder  den  wichtigen  Evangeliumsgrund- 
satz heraus,  den  die  Schüler  sich  zu  eigen  machen  sollen. 
Schreiben  Sie  ihn  als  Satz  auf. 

4.  Definieren  Sie  das  Lehrziel.  Das  Lehrziel  drückt 
aus,  wie  der  Schüler  sich  verhält,  wenn  er  den  Haupt- 
gedanken verstanden  hat.  Lesen  Sie  die  Lektion  noch 
einmal  durch.  Denken  Sie  dabei  darüber  nach,  wie  der 
einzelne  Schüler  zeigen  kann,  daß  er  den  Hauptgedan- 
ken verstanden  hat.  Fragen  Sie  sich  selbst:  „Wie  kann 
der  Schüler  beweisen,  daß  er  nach  diesem  Evangeliums- 
grundsatz leben  kann?"  Vergessen  Sie  nicht:  Sie  wollen 


den    Schüler   dazu    bringen,    seinem    Wissen    gemäß   zu 
handeln.  Notieren  Sie  das  Lehrziel. 

5.    Planen   Sie  den    Unterricht  im  einzelnen.   Stellen 
Sie  sich  die  folgenden   Fragen: 

a)  Veranschaulichen:  Wie  kann  ich  der  Klasse  den 
Hauptgedanken  veranschaulichen?  (Siehe  unter  Lehr- 
material.) 

b)  Diskutieren:  Wie  kann  ich  die  Schüler  dazu  anregen, 
1.  untereinander  und  2.  mit  mir  über  den  Hauptge- 
danken zu  diskutieren? 

c)  Anwenden:  Wie  kann  ich  jeden  einzelnen  Schüler 
dazu  bringen,  den  Hauptgedanken  1.  im  Unterricht 
und  2.  im  täglichen  Leben  anzuwenden? 


7.  Teilen  Sie  Aufträge  aus.  Ein  geeigneter  Auftrag 
veranlaßt  den  Schüler,  nach  dem  gelernten  Evangeliums- 
grundsatz zu  leben.  Fragen  Sie  sich:  „Wie  soll  der  Schü- 
ler den  heute  gelernten  Hauptgedanken  in  die  Tat  um- 
setzen (Tätigkeit)?"  und:  „Wie  kann  er  sich  auf  die 
Lektion  der  nächsten  Woche  vorbereiten  (Leseauftrag, 
Tätigkeit)?" 

Schreiben  Sie  den  Auftrag  für  jeden  Schüler  auf. 

8.  Suchen  Sie  geeignetes  Lehrmaterial.  Bestimmen 
Sie  nach  dem  zweiten  Durchlesen  der  Lektion,  welches 
Lehrmaterial  Sie  brauchen,  um  den  Hauptgedanken  und 
die  ergänzenden  Gedanken  wirkungsvoll  zu  veranschau- 
lichen oder  um  zur  Diskussion  darüber  anzuregen. 


/trr~> 


Notieren  Sie  jetzt  die  einzelnen  Schritte. 

6.  überprüfen:  Der  Schüler  muß  wissen,  ob  er  das 
in  der  Lektion  Verlangte  erfüllt  hat;  er  muß  wissen, 
ob  er  das  gelernt  hat,  was  Sie  ihm  vermittelt  haben. 
Fragen  Sie  sich:  „Wie  kann  ich  feststellen,  ob  die  Schü- 
ler den  Hauptgedanken  verstanden  haben  oder  nicht? 
Sie  können  zu  diesem  Zweck  im  Unterricht  eine  kleine 
mündliche  oder  schriftliche  Prüfung  durchführen,  die 
Klasse  in  den  heiligen  Schriften  nachschlagen  lassen 
oder  gruppenweise  Fragen  aus  dem  Lehrstoff  aufschrei- 
ben lassen,  die  dann  am  Schluß  des  Unterrichts  durch- 
gesprochen werden.  Sie  können  die  Schüler  auch  auf- 
fordern, auf  einer  Berichtskarte  aufzuschreiben,  wie  sie 
den  Hauptgedanken  angewandt  haben;  Sie  können  sie 
auffordern,  etwas  Bestimmtes  zu  tun  oder  am  nächsten 
Sonntag  über  ihre  Fortschritte  zu  berichten. 

Wählen  Sie  sich  eine  Möglichkeit  aus  und  schreiben 
Sie  diese  auf. 


a)  Anschauungsmaterial:  Bilder,  Gegenstände,  Schau- 
bilder, Filme,  Dias  usw. 

b)  Akustische  Hilfsmittel:  Schallplatten,  Tonbandaufnah- 
men, Ansprachen  von   einigen   aus  der  Klasse   usw. 

c)  Vorbilder:  Gibt  es  jemanden,  der  in  seinem  Leben 
den  gelernten  Evangeliumsgrundsatz  verwirklicht  und 
Nutzen  davon  hat?  Würde  die  Klasse  darauf  an- 
sprechen. 

Beschaffen  Sie  sich  dieses  Lehrmaterial;  durchfor- 
schen Sie  den  STERN;  wenden  Sie  sich  an  den  Lehr- 
materialspezialisten oder  den  Leiter  der  Bücherei  in 
Ihrer  Gemeinde;  schauen  Sie  sich  in  einem  nahegelege- 
nen Geschäft  für  Bastlerbedarf  um  usw. 

Punkt  3.  bis  7.  sind  für  eine  gute  Vorbereitung  un- 
erläßlich. Sie  werden  mit  sich  als  Lehrer  zufriedener 
sein,  wenn  Sie  sich  bei  der  Ausarbeitung  der  Lektion 
daran  halten.  O 
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Abendmahlsspruch 
für  August 

Sonntagsschule 

„Es  sei  denn,  daß  jemand  geboren 
werde  aus  Wasser  und  Geist,  so  kann 
er  nicht  in  das  Reich  Gottes  kommen." 

Joh.  3:5 
Juniorsonntagsschuie 

„Ich  will  hingehen  und  das  tun,  was 
der  Herr  geboten  hat."  1.  Ne.  3:7 
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Schriftstellen  zum  gemeinsamen  Aufsagen  für  September  1969 

Die  Schüler  der  Kurse  9  und  13  sollen  die  beiden  folgenden  Schriftstellen  im  August  auswendig  lernen;  während  des 
Gottesdienstteils  der  Sonntagsschule  am  7.  September  1969  soll  jeder  Kurs  seine  Schriftstelle  gemeinsam  aufsagen. 

Kurs  9: 

(In  dieser  Schriftstelle  gibt  uns  Jesus  die  Zusicherung,  daß  der  Glaube  es  uns  ermöglicht,  das  zu  empfangen,  worum 
wir  im  Gebet  bitten.) 

„Und  alles,  was  ihr  bittet  im  Gebet  —  wenn  ihr  glaubet,  werdet  ihr's  empfangen."  (Matthäus  21 :22.) 

Kurs   13: 

(In  dieser  Schriftstelle  bringt  uns  Paulus  die  frohe  Gewißheit:  Adam  hat  zwar  die  Sterblichkeit  über  alle  Menschen 
gebracht,  aber  mit  dem  Sühnopfer  Christi  haben  wir  die  Gewißheit,  daß  wir  aus  dem  Grab  auferstehen  werden.) 
„Denn  gleichwie  sie  in  Adam  alle  sterben,  so  werden  sie  in  Christus  alle  lebendig  gemacht  werden." 

(1.  Korinther  15:22.) 


(Fortsetzung  von  Seite  248) 


ten"  Seiten  des  Mitbewerbers  aufzählen  konnte  und 
wollte. 

„Wer  nicht  weiß,  wie  gut  getrennt  wir  Sie  beide  ge- 
halten haben",  sagte  Mr.  Rayfield  und  lächelte  leicht, 
„der  würde  glauben,  Sie  hätten  die  Beurteilung  gemein- 
sam ausgearbeitet." 

„In  einem  Punkt  jedoch",  fuhr  er  bedächtig  fort,  „ha- 
ben Sie  beide  unrecht  —  Sie  haben  geglaubt,  Sie  würden 
ausscheiden,  weil  Sie  den  anderen  nicht  herabsetzen 
wollten.  Ich  möchte  Ihnen  daher  folgendes  vor  Augen 
halten:  Man  kann  einem  Mann  schwerlich  trauen,  daß  er 
dem  Unternehmen  die  Treue  hält,  wenn  man  sich  noch 
nicht  einmal  darauf  verlassen  kann,  daß  er  treu  zu  einem 
Freund  steht." 

Der  Industrielle  schwieg  und  erhob  sich. 

„Die  Tatsache,  daß  Sie  beide  sich  geweigert  haben, 
den  Freund  zu  verraten,  um  dadurch  die  eigene  Posi- 
tion zu  festigen,  bestärkt  mich  in  der  Überzeugung,  daß 
die  Firma  gut  daran  täte,  Ihnen  beiden  die  Stellung  eines 
Juniorgeschäftsführers   anzubieten." 

Als  die  beiden  zukünftigen  Geschäftsführer  sich  dann 
später  verabschiedeten,  sagte  Mr.  Rayfield:  „Es  hätte 
mich  nicht  im  geringsten  überrascht,  wenn  Sie  beide  die 
Beurteilung    mit  dem   Ausspruch    abgeschlossen    hätten, 


den  Professor  Delby  immer  zitiert:  Als  man  Zenos  fragte, 
was  ein  Freund  sei,  sagte  er:  ,Ein  zweites  Ich'." 

Bob  und  Larry  schauten  sich  verblüfft  an,  und  Bob 
sagte:  „Ich  wußte  gar  nicht,  daß  sie  diesen  Ausspruch 
kennen." 

„Aber  natürlich",  lachte  der  Industrielle,  „vor  langer 
Zeit  war  ich  auch  einer  von  .Delbys  Jungen'."  O 


(Fortsetzung  von  Seite  257) 

Hast  des  Alltags  kann  leicht  eine  gewisse  Spannung 
entstehen,  und  die  Mutter  kann  ihre  gute  Laune  verlie- 
ren. Sie  ist  der  Wettermacher  und  sollte  Sonnenschein 
und  Frohsinn  ausstrahlen,  damit  das  Leben  nicht  allzu 
ernst  genommen  wird  und  die  Freude  daran  nicht  ver- 
fliegt. 

10.  Sie  arbeitet  bis  zur  völligen  Erschöpfung 

Es  stimmt,  daß  die  Arbeit  der  Mutter  kein  Ende  nimmt; 
doch  eine  erschöpfte  Mutter  ist  nahezu  wertlos.  Schin- 
derei ist  kein  schönes  Wort;  und  wenn  die  Mutter  ihr 
Leben  lang  wie  ein  Kuli  arbeitet,  wird  es  häßlich.  Wörter 
wie  Planung,  Liebe,  Frohsinn,  Humor  und  Gemeinsam- 
keit fegen  diese  Plackerei  hinweg.  Denken  Sie  über  jedes 
dieser  Wörter  nach  und  versuchen  Sie  dann,  alle  Tage 
Gebrauch  davon  zu  machen.  Sie  können  dadurch  Ihr  Le- 
ben verschönern  und  eine  wirklich  gute  Mutter  werden. O 
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Planvolle  körperliche  Betätigung  im  Alltag  nützt  der 


VON  WILLIS  D.  WYNN 


Gesundheit 


l_J  ie  Kirche  weist  mit  Recht  auf  die  schädlichen  Aus- 
wirkungen von  Tabak,  Alkohol  und  heißen  Getränken  hin. 
Doch  oftmals  schenken  wir  anderen  Gesundheitsregeln 
weniger  Beachtung,  deren  Befolgung  unsere  geistige  und 
körperliche  Leistungsfähigkeit  steigern  würde. 

Die  Automation  verdrängt  in  vielen  Fällen  die  kör- 
perliche Arbeit  und  Anstrengung,  sei  es  im  Beruf,  in  der 
Freizeitbeschäftigung  und  im  Haushalt.  Während  die  kör- 
perliche Betätigung  immer  mehr  zurückgeht,  leidet  der 
Mensch  in  der  heutigen  Gesellschaft  immer  stärker  unter 
nervösen  Spannungen.  Wir  sind  bemüht,  körperliche  Ar- 
beit durch  Automation  zu  ersetzen,  und  vernachlässigen 

1  Ein  Freund  Joseph  Smiths  erzählte,  daß  der  Prophet,  als  er  1838  Griechisch 
und  Latein  lernte,  „aufstand,  wenn  er  des  Lernens  müde  war,  und  hinaus- 
ging und  mit  den  Kindern  ums  Haus  spielte,  um  sich  zu  entspannen.  Nach 
einer  Weile  ging  er  wieder  an  die  Arbeit  .  .  ." 

William  M.  Allred  erzählt,  der  Prophet  habe  sich  einmal  mit  folgender 
Geschichte  dafür  gerechtfertigt,  daß  er  mit  Kindern  spiele: 
„Ein  Prophet  saß  einmal  im  Schatten  eines  Baumes  und  träumte  vor  sich 
hin;  da  kam  ein  Jäger  mit  Pfeil  und  Bogen  vorbei  und  rügte  ihn  deswegen. 
Der  Prophet  fragte  ihn,  ob  er  den  Bogen  stets  gespannt  hielte.  Der  Jäger 
sagte  nein.  Der  Prophet  fragte  ihn,  warum  er  es  nicht  täte,  und  der  Jäger 
antwortete  ihm,  der  Bogen  verlöre  dadurch  seine  Elastizität.  Darauf  sagte 
der  Prophet,  mit  seinem  Geist  sei  es  ebenso;  er  wolle  ihn  nicht  die 
ganze  Zeit  anspannen."  (Aus  STORIES  ABOUT  JOSEPH  SMITH  THE 
PROPHET,  von  Edwin  F.  Parry;  The  Deseret  News  Press,  Salt  Lake  City, 
Utah,    1934;   S.   28,   29,   31.) 

2  „Physical  Activity  and  Your  Heart";  The  American  Heart  Association, 
New  York. 


dabei  ein  wichtiges  Mittel  zur  Entspannung:  die  körper- 
liche Betätigung.  Es  ist  seit  langem  bekannt,  daß  kör- 
perliche Betätigung  dem  Menschen  förderlich  ist;  doch  die 
heute  auf  uns  eindringenden  Probleme  und  Anforderun- 
gen sollten  uns  dazu  veranlassen,  der  körperlichen  Be- 
tätigung als  Gesundheitsregel  besondere  Beachtung  zu 
schenken1. 

Körperliche  Leistungsfähigkeit 

Der  Begriff  „körperliche  Leistungsfähigkeit"  läßt  sich 
aus  ganz  verschiedener  Sicht  betrachten.  Mancher  meint 
vielleicht,  er  sei  leistungsfähig,  weil  er  gesund  ist  und 
sich  den  körperlichen  Bedingungen  angepaßt  hat,  von 
denen  sein  Allgemeinbefinden  abhängt. 

Dieses  —  Gesundheit  und  ein  gutes  Befinden  —  ge- 
hört durchaus  dazu,  doch  es  macht  nicht  allein  die  Lei- 
stungsfähigkeit aus.  Zur  Leistungsfähigkeit  gehören  auch 
Kraftreserven;  die  Fähigkeit,  eine  Arbeit  mit  Begeisterung 
und  Energie  auszuführen;  die  Freude  an  Geselligkeit,  an 
staatsbürgerlichen  Interessen  und  an  Freizeitbeschäfti- 
gung; körperliche  und  geistige  Kraftreserven,  um  den 
hin  und  wieder  auftretenden  besonders  starken  Anforde- 
rungen gewachsen  zu  sein. 

Leistungsfähigkeit  ist  kein  Geschenk  der  Natur;  sie 
ist  auch  keine  Belohnung  dafür,  daß  man  dem  Alkohol, 
dem  Tabak  und  den  heißen  Getränken  entsagt  und  Mäßig- 
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keit  im  Essen  übt.  Man  muß  sie  sich  vielmehr  wie  den 
Glauben  erarbeiten.  Man  erhält  sie  durch  gute  ärztliche 
Behandlung,  richtige  Ernährung,  Verständnis  für  die  Kör- 
perfunktionen   und    regelmäßige    körperliche    Betätigung. 


Arten  körperlicher  Betätigung 

Da  die  Gesundheit  Sache  des  einzelnen  ist,  müssen 
die  Vorschläge  für  eine  körperliche  Betätigung  auch  auf 
die  Interessen  und  die  Erfordernisse  des  einzelnen  ab- 
gestimmt sein.  Es  gibt  verschiedenerlei  Übungen,  die  zu 
unterschiedlicher  Leistungsfähigkeit  verhelfen. 

1.  Isometrische  Übungen:  Bei  diesen  Übungen  arbei- 
ten zwei  Muskelgruppen  gegeneinander  oder  eine  Mus- 
kelgruppe wirkt  gegen  einen  festen  Widerstand.  Dieses 
statische  Zusammenziehen  der  Muskeln,  das  sechs  bis 
zehn  Sekunden  lang  angehalten  wird,  stärkt  und  kräftigt 
die  Muskeln.  Diese  Übungen  können  den  Körper  zwar 
kräftigen  und  das  Aussehen  verbessern,  doch  sie  tra- 
gen nur  wenig  zur  allgemeinen  Leistungsfähigkeit  bei. 

2.  Isotonische  Übungen:  Bei  diesen  Übungen  müs- 
sen die  Gelenke  und  Muskel  bewegt  werden.  Gymnastik, 
Gewichtheben,  Tennis,  Kegeln  usw.  sind  typische  isoto- 
nische Übungen.  Sie  kräftigen  und  fördern  die  Beweg- 
lichkeit, das  Gleichgewicht  und  das  Zusammenspiel  der 
Muskeln.  Wenn  man  sie  längere  Zeit  mit  ausreichen- 
der Intensität  betreibt,  können  sie  zu  größerer  Ausdauer 
verhelfen. 

3.  Leistungsübungen:  Darunter  fallen  alle  Übungen, 
die  einen  kurzfristigen  großen  Energieaufwand  verlangen 
und  den  Körper  stark  beanspruchen.  Sprints  beim  Schwim- 
men oder  Laufen  oder  ein  Radrennen  sind  typische  Lei- 
stungsübungen. Da  sie  den  Körper  stark  beanspruchen, 
sind  diese  Übungen  nur  für  den  gedacht,  der  eine  gute 
Kondition    besitzt. 

4.  Übungen  zur  Förderung  der  Ausdauer  oder  „aero- 
bische"  Übungen,  wie  Dr.  Kenneth  Cooper  sie  nennt. 
Diese  Übungen  stärken  die  Herzkranzgefäße  und  führen 
zu  der  körperlichen  Leistungsfähigkeit,  welche  die  mei- 
sten Erwachsenen  brauchen.  Wandern,  Spazierengehen, 
Schwimmen,  Schilaufen,  Radfahren  und  Handball  sind 
Übungen,  welche  die  Ausdauer  und  die  Leistungsfähig- 
keit fördern,  wenn  man  langsam  und  schrittweise  damit 
beginnt  und  sie  regelmäßig  über  einen  längeren  Zeit- 
raum ausübt. 


Die  Auswirkungen  eines  Trainingsprogramms 

Wie  wirkt  sich  die  körperliche  Leistungsfähigkeit  aus? 

Die  American  Heart  Association  (Vereinigung  zur  Ver- 
hütung von   Herzerkrankungen)  schreibt  dazu: 

Männer,  die  in  ihrem  Beruf  körperlich  arbeiten  müssen, 
neigen  weniger  zu  Herzanfällen  als  Männer,  die  am 
Schreibtisch  arbeiten.  Und  wenn  bei  ihnen  ein  Herzan- 
fall auftritt,  dann  kommt  er  meistens  in  späteren  Jahren 
und  ist  weniger  schwer  .  . . 

Regelmäßige  körperliche  Betätigung  ist  auch  von  un- 
mittelbarem Nutzen  und  verringert  nicht  nur  auf  lange 
Sicht  die  Gefahr  eines  Herzanfalls. 


Die  Blutzirkulation  wird  besser;  Herz,  Lunge  und  die 
anderen  Organe  sowie  die  Muskeln  arbeiten  besser  zu- 
sammen. 

Man  kann  mehr  leisten  und  ermüdet  nicht  so  rasch. 

Die  Freude  am  Leben  ist  größer,  und  die  Wider- 
standskraft steigt.  Körperliche  Betätigung  ist  ein  gutes 
Ventil  für  aufgestaute  innere  Spannungen;  sie  entspannt, 
so  daß  man  besser  schlafen  kann. 

Körperliche  Betätigung  erleichtert  es,  das  Normalge- 
wicht zu  halten.  Starkes  Übergewicht  erhöht  die  Gefahr 
eines  Herzanfalls. 

Das  Aussehen  bessert  sich,  die  Figur  wird  schlanker 
und  elastischer. 

Der  hohe  Cholesterinspiegel  im  Blut,  eine  weitere 
Ursache  für  Herzerkrankungen,  kann  durch  körperliche 
Betätigung  absinken.2 

Die  Forschungsergebnisse  der  Mediziner,  Physiolo- 
gen, Herzspezialisten  und  Psychologen  weisen  deutlich 
darauf  hin,  daß  Menschen  bei  regelmäßiger  körperlicher 
Betätigung  länger  arbeitsfähig  sind,  mehr  Widerstands- 
kraft gegen  Degenerationskrankheiten  besitzen,  weniger 
angespannt  und  verkrampft  sind  und  eine  produktivere 
Arbeit  leisten. 

Wie  fängt  man  damit  an? 

Wenn  Sie  etwas  für  Ihre  körperliche  Leistungsfähig- 
keit tun  wollen,  befolgen  Sie  bitte  die  folgenden  wichti- 
gen  Punkte: 

1.  Lassen  Sie  sich  gründlich  untersuchen  und  be- 
sprechen Sie  Ihr  Vorhaben  mit  dem  Arzt.  Hören  Sie  auf 
seine  Vorschläge  und  Empfehlungen;  beachten  Sie  seine 
Warnungen.  (Machen  Sie  es  sich  zur  Regel,  sich  einmal 
im  Jahr  ärztlich  untersuchen  zu  lassen.) 

2.  Stellen  Sie  einen  Plan  auf  und  legen  Sie  das  Ziel 
fest.  Es  gibt  vielerlei  Übungsprogramme  für  die  verschie- 
denen Altersstufen  und  Neigungen. 

3.  Legen  Sie  das  Übungspensum  fest  —  mindestens 
dreimal  wöchentlich  —  und  arbeiten  Sie  auf  ein  Pensum 
von  30  bis  60  Minuten  täglich  hin. 

4.  Beginnen  Sie  langsam  und  steigern  Sie  das  Pen- 
sum allmählich,  damit  Sie  keinen  Muskelkater  bekom- 
men oder  sich  verletzen.  Es  hat  Jahre  gedauert,  bis  Sie 
in  den  jetzigen  Zustand  geraten  sind;  und  es  wird  eini- 
ge Monate  dauern,  bis  Sie  wieder  in  Form  sind. 

5.  Üben  Sie  beständig.  Es  braucht  Zeit  und  Mühe, 
um  das  Ziel  zu  erreichen,  darüber  müssen  Sie  sich  klar 
sein.  Verzichten  Sie  auf  Tricks  und  Kniffe  und  kürzen 
Sie  das  Pensum  nicht  einfach  ab. 

6.  Suchen  Sie  angenehme  Zerstreuung.  Stures  „Trai- 
ning" wird  leicht  zur  Qual. 

7.  Halten  Sie  durch.  Der  Erfolg  lohnt  die  Mühe. 

8.  Planen  Sie  etwas,  woran  die  ganze  Familie  teil- 
nehmen kann:  Wandern,  Radtouren,  Schilaufen,  Schwim- 
men, Kegeln  und  Gartenarbeit. 

Es  ist  uns  verheißen,  daß  wir,  wenn  wir  das  Wort  der 
Weisheit  befolgen,  „rennen  und  nicht  müde  werden,  lau- 
fen und  nicht  schwach  werden"  sollen,  und  die  körper- 
liche Betätigung  wird  viel  dazu  beitragen,  daß  sich  diese 
Verheißung  erfüllt. 
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n  der  GFV  findest  du  gute  Freunde 


„Suchet,  so  werdet  ihr  finden",  sagt  der  Herr.  Und 
wenn  du  einen  Freund  suchst,  dann  findest  du  ihn  in  der 
GFV.  Die  GFV-Mitglieder  ehren  und  befolgen  die  Grund- 
sätze und  Ideale  der  Treue,  der  Rechtschaffenheit,  der 
Liebe,  der  schöpferischen  Tätigkeit;  und  diese  Liste  ließe 
sich  noch  beliebig  ergänzen.  Das  wöchentliche  Zusam- 
mensein in  der  GFV  gipfelt  in  ewiger  Freundschaft. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  einmal  die  folgenden 
Worte  gesagt,  und  wir  finden  sie  in  vielen  Ausgaben  des 
Missionarshandbuchs:  „Gehet  hinaus  in  Demut  und  Ernst- 
haftigkeit und  verkündet  Jesus  Christus,  den  Gekreuzig- 
ten; streitet  nicht  mit  anderen  über  ihren  Glauben  oder 
ihr  Religionssystem,  sondern  verfolgt  einen  geraden  Weg. 
Ich  sage  euch  dies  als  Gebot;  und  wer  es  nicht  befolgt, 
wird  Verfolgung  auf  sein  Haupt  herabrufen.  Wer  sich 
aber  danach  richtet,  wird  stets  vom  Heiligen  Geist  er- 
füllt sein;  das  sage  ich  euch  als  Verheißung." 

Man  kann  sagen,  daß  diese  Verheißung  in  der  GFV 
erfüllt  wird;  denn  das  GFV-Programm  steht  allen  offen 
—  Mitglieder  und  Nichtmitglieder  können  daran  teilneh- 
men. Wir  wollen  uns  in  der  GFV  nicht  mit  anderen  über 
ihren  Glauben  oder  ihr  Religionssystem  streiten,  sondern 
in  Demut  und  Ernsthaftigkeit  einen  geraden  Weg  gehen 
und  Jesus  Christus,  den  Gekreuzigten,  verkünden,  indem 
wir  die  Evangeliumsgrundsätze  im  täglichen  Leben  an- 
wenden. Junge  Männer  und  Mädchen  vieler  Glaubens- 
richtungen können  in  den  Leistungsprogrammen  der  GFV 
die  Auszeichnungen  erwerben,  ohne  mit  ihrer  Religion  in 
Konflikt  zu  geraten.  Die  Jugend  kann  hier  Kameradschaft 
unter  Menschen  suchen  und  finden,  deren  Geist  und  Kör- 
per rein  sind.  Aus  den  Gesichtern  leuchtet  der  Glanz 
der  Jugend,  und  es  liegt  ein  Lächeln  auf  ihnen,  das  nur 
aus  innerer  Freude  und  unverdorbenem  Denken  erwächst. 

Junge  Mädchen  von  16  und  17  Jahren  bekräftigen, 
daß  sie  am  Hochziel  der  Lorbeermädchen  festhalten  wol- 


len: „Ich,  ein  Lorbeermädchen,  das  an  der  Schwelle  des 
Lebens  steht,  sehe  große  Schätze  vor  mir  liegen,  die 
ich  mir  erwerben  soll  .  . ." 

Die  Bienenkorbmädchen,  12  und  13  Jahre  alt,  wieder- 
holen gemeinsam  und  erfüllen  jedes  einzeln  die  Worte: 
„Ich  will  das  Frauentum  ehren." 

Das  GFV-Mädchen,  14  und  15  Jahre  alt,  wählt  sich  die 
Reinheit  der  Rose  als  Symbol  und  lebt  danach. 

Die  Ährenleserin,  18  bis  25  Jahre,  sammelt  und  er- 
wirbt sich  alles,  was  ehrlich,  getreu,  keusch  und  wohl- 
tätig ist. 

Der  Pfadfinder,  12  und  13  Jahre  alt,  verpflichtet  sich, 
eine  Reihe  von  Aufgaben  zu  erfüllen.  Sein  Wahlspruch 
lautet:  „Ich  verspreche  bei  meiner  Ehre,  daß  ich  ..  .will 
...will",  und  er  handelt  danach. 

Die  E-Männer,  14  bis  18  Jahre  alt,  erobern  neue 
Höhen,  eignen  sich  gute  Führungseigenschaften  an  und 
lernen,  den  Führern  zu  folgen. 

Der  M-Mann  gibt  folgendes  Versprechen:  „Um  mei- 
nen Mitmenschen  durch  edles  Dienen  zu  helfen,  gelobe 
ich:  mich  rein  zu  halten,  furchtlos  dem  Unrecht  entgegen- 
zutreten, Bescheidenheit  und  Mannhaftigkeit  zu  lernen 
und  stets  wahren  Sportgeist  zu  pflegen". 

Wer  an  diesen  Versprechen  und  Verhaltensregeln 
festhält,  hat  die  Möglichkeit,  ewige  Freundschaften  zu 
schließen  und  ein  Leben  lang  Freude  zu  empfangen  und 
viel  Schönes  zu  erleben.  Der  Grundstock  zu  diesen 
Freundschaften  wird  in  der  GFV  gelegt.  Die  jungen  Men- 
schen lernen  in  den  einzelnen  Klassen  und  in  den  vieler- 
lei Arten  von  Tätigkeit  in  der  GFV,  nach  den  Evangeliums- 
grundsätzen zu  leben.  Sie  suchen  und  finden  unter  den 
Lehrern  und  Kameraden  in  der  GFV  die  besten  Freunde; 
und  indem  sie  so  leben,  wie  sie  es  in  der  GFV  lernen, 
„verkünden  sie  Jesus  Christus".  O 
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Kraft 


wozu 


? 


Es  war  nach  dem  Spiel.  Zwei  junge  Männer  unter- 
hielten sich,  während  sie  auf  die  Erfrischungsgetränke 
warteten.  Ihre  Unterhaltung  war  ganz  anders,  als  man 
sonst  zu   hören  bekommt. 

„Kraft  des  Priestertums?  Was  meinst  du  damit?  Ich 
bin  zum  Priester  ordiniert  und  segne  das  Abendmahl", 
sagte  der  Jüngere,  „aber  Kraft?  Ich  soll  Kraft  haben? 
Wozu?" 

Der  Ältere  sprach  ruhig  und  überlegt  und  lächelte 
leicht:  „So  habe  ich  auch  gedacht,  bevor  ich  auf  Mission 
gegangen  bin.  Ich  habe  es  einfach  nicht  verstanden.  Ein- 
mal hat  mich  eine  Frau  gebeten,  ihr  krankes  Baby  zu 
segnen.  Sie  hat  fest  darauf  gerechnet,  daß  ich  etwas  tun 
würde.  Ich!  Ich  habe  damals  verzweifelt  um  das  Gefühl, 
um  die  Überzeugung  gebetet,  daß  ich  mit  der  Hilfe  des 
Herrn  etwas  tun  konnte.  Dann  habe  ich  erkannt,  daß  sie 
selbst  zu  Gott  beten  konnte;  sie  wollte  aber  etwas  ganz 
anderes,  sie  wollte  die  Hilfe  des  Priestertums.  Ich  habe 
dann  dem  Baby  die  Hände  auf  den  Kopf  gelegt,  und  der 
Herr  hat  es  gesund  gemacht.  Seit  diesem  Augenblick 
weiß  ich:  Das  Priestertum  ist  eine  Kraft.  Es  ist  nicht  ein- 
fach ein  anderer  Name  für  Pfadfinderarbeit.  Es  ist  die 
Fähigkeit,  mit  Gott  zusammenzuarbeiten  und  Gutes  zu 
tun  —  etwas  Besonderes,  Notwendiges  zu  tun.  Er  wird 
uns  dabei  auf  besondere  Weise  segnen.  Ich  weiß  es 
jetzt;  und  das  hat  mein  Leben  sehr  verändert." 

Wie  steht  es  mit  dir  und  deinem  Priestertum?  Hast  du 
schon  einmal  daran  gedacht,  wie  sehr  es  das  Leben  ver- 
ändern kann?  Prüfe  dich  selbst  anhand  der  folgenden 
Punkte: 

*  Dein  Freund  ist  bei  einem  Unfall  schwer  verletzt  wor- 
den. Du  bist  am  Unfallort.  Was  kannst  du  tun? 

*  Deine  Sportmannschaft  will  mit  dem  Bus  zu  einem 
Spiel  in  eine  andere  Gemeinde  fahren.  Was  kannst  du 
vor  Antritt  der  Fahrt  tun? 

*  Eine  Schulkameradin  möchte  mehr  über  die  Kirche 
erfahren.  Was  kannst  du  tun? 

*  Dein  Vater  ist  nicht  in  der  Kirche,  aber  deine  Schwe- 
ster braucht  Rat  und  Hilfe  bei  einer  wichtigen  Entschei- 
dung. Was  kannst  du  tun?  O 
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Es  ist  in  Sportlerkreisen  allgemein  üblich,  sich  von 
dem  Gegner  ein  Bild  zu  machen,  bevor  man  gegen  ihn 
kämpft.  Man  untersucht  und  analysiert  die  Spielweise  und 
Strategie  des  Gegners,  damit  man  selbst  die  beste  Ver- 
teidigungstaktik ausarbeiten  und  die  Angriffe  des  Geg- 
ners vereiteln  kann. 

Der  Herr  versucht  uns  in  dieser  Zeit  auf  die  Taktik 
dessen  vorzubereiten,  der  alles  Gerechte  bekämpft.  Er 
hat  uns  sehr  bestimmt  gewarnt  vor  „der  Schlechtigkeit 
und  [den]  bösen  Absichten,  die  in  den  letzten  Tagen 
in  den  Herzen  arglistiger  Menschen  vorhanden  sind  oder 
sein  werden"   (LuB  89:4). 

Diese  arglistigen  Menschen  haben  es  vor  allem  auf 
unseren  Körper  und  unsere  Entscheidungsfreiheit  abge- 
sehen. Satan  versucht  seit  Anbeginn,  den  Körper  der  Kin- 
der Gottes  zu  zerstören  und  Macht  über  ihr  Denken  und 
Handeln  zu  gewinnen.  Das  war  vor  alters  sein  Beweg- 
grund, als  er  Kain  dazu  verleitete,  den  Bruder  zu  er- 
schlagen; und  dieser  Beweggrund  ist  heute  noch  ebenso 


klar  zu  erkennen.  Er  hat  mit  viel  List  und  Tücke  ver- 
sucht, den  Genuß  von  Stoffen  populär  zu  machen  oder 
zum  Genuß  von  Stoffen  zu  verleiten,  die  den  Körper 
zerrütten  oder  Geist  und  Körper  versklaven.  Bei  vielen 
hat  er  damit  Erfolg.  Millionen  entweihen  den  Tempel  des 
Geistes  durch  Tabak,  Alkohol  und  andere  Stoffe,  die  zu 
Unmoral  und  Zerrüttung  führen. 

In  den  letzten  Jahren  ist  der  Satan  jedoch  zu  einer 
alten  Taktik  zurückgekehrt;  und  er  hofft,  damit  nicht  nur 
dem  Körper  zu  schaden,  sondern  den  Menschen  auch 
der  Entscheidungsfreiheit  zu  berauben.  Dieses  Übel  hat 
sich  erst  im  letzten  Jahrhundert  über  ganze  Länder  aus- 
gebreitet: der  hemmungslose  Mißbrauch  von  Rausch- 
giften. 

Um  die  Jahrhundertwende  sollen  christliche  Missio- 
nare in  Ceylon  ganze  Dörfer  gefunden  haben,  die  infolge 
von  Opiumgenuß  kurz  vor  dem  Aussterben  standen.  Wer 
durch  eines  dieser  Dörfer  ging,  konnte  dort  verhungern- 
des und  halbtotes  Vieh  und  zerfallene  Hütten  vorfinden 
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und  wäre  kaum  auf  ein  Anzeichen  menschlichen  Lebens 
gestoßen.  Allein  im  Jahr  1897  sollen  ungefähr  8294  Kilo- 
gramm Opium  nach  Ceylon  importiert  worden  sein. 

Ähnlich  betroffen  war  auch  Indien.  1899  wurden  in 
Vorderindien  564  000  Morgen  blauer  Mohn  (Opium)  an- 
gebaut. Indien  aber  war  und  ist  eine  hungernde  Nation. 

Auch  China  war  in  demselben  teuflischen  Netz  ge- 
fangen. Im  neunzehnten  Jahrhundert  lebten  dort  viele  Fa- 
milien in  tiefster  Armut,  weil  der  Vater  gewohnheitsmäßi- 
ger Opiumraucher  war.  Es  war  durchaus  nicht  ungewöhn- 
lich, daß  ein  Mann  Frau  und  Töchter  auf  die  Straße 
schickte,  damit  er  seinem  Genuß  frönen  konnte. 

Häufig  wurden  in  China  Kinder  in  der  dritten,  vierten 
und  sogar  fünften  Generation  schon  opiumsüchtig  ge- 
boren. Ein  opiumsüchtiger  Säugling  bekam  Krämpfe,  wenn 
man  ihm  nicht  alle  sechs  Stunden  Opiumrauch  ins  Ge- 
sicht blies. 

Reisende,  die  zu  dieser  Zeit  nach  China  kamen,  er- 
zählten, daß  sie  oft  von  sterbenden  Bettlern  angespro- 
chen wurden,  die  um  Opium  statt  um  Reis  bettelten. 

Wir  sehen,  daß  in  der  Vergangenheit  ganze  Nationen 
durch  den  hemmungslosen  Genuß  von  Rauschgiften  gei- 
stig und  körperlich  versklavt  waren.  Heute  stehen  wir  vor 
einer  ähnlichen  Situation,  wenngleich  diese  böse  Taktik 
diesmal  mit  trügerischen  Behauptungen  verschleiert  wird. 
Arglistige  Menschen  haben  bestimmte  Rauschgifte  mit 
Worten  belegt,  welche  die  Wahrheit  auf  groteske  Weise 
verzerren.  So  haben  sie  Rauschgifte,  die  Halluzinationen 
hervorrufen,  wie  beispielsweise  Lysergsäurediäthylamid 
(LSD),  als  psychedelische  (=  seelenöffnende,  seelener- 
weiternde) Drogen  bezeichnet.  In  Wirklichkeit  aber  berau- 
ben diese  Gifte  den  Menschen  seines  kostbarsten  Be- 
sitzes und  Rechts:  der  Macht  und  Fähigkeit,  seinen  Geist 
zu  beherrschen  und  seinen  Verstand  zu  gebrauchen. 

Ein  junger  Mann  gab  einmal  dem  Drängen  der  Freun- 
de nach  und  probierte  LSD  zum  Vergnügen  aus.  Man 
sagte  ihm,  es  wäre  ein  einmaliges  Erlebnis  —  er  werde 
herrliche  Farben  sehen  und  wunderbare  Töne  hören.  Man 
sagte  ihm  jedoch  nicht,  daß  es  weit  häufiger  ein  unglück- 
seliges Erlebnis  ist.  Der  Bezirksstaatsanwalt  der  Ventura 
County  in  Kalifornien  berichtete  über  das  Erlebnis  dieses 
jungen  Mannes  und  sagte:  „Als  er  unter  dem  Einfluß 
des  LSD  stand,  überfiel  ihn  die  Raserei,  und  er  ver- 
suchte, seine  Eltern  zu  ermorden.  Nachbarn  hörten  die 
Schreie  und  konnten  den  Jungen  schließlich  überwältigen. 
Er  befindet  sich  heute  in  einer  Heilanstalt;  und  die  Psy- 
chiater sagen,  es  besteht  keine  Hoffnung,  daß  er  wieder 
gesund  wird.  Der  Junge  ging  aufs  College  und  hatte  gute 
Noten,  ein  feiner  Bursche;  jetzt  ist  sein  Leben  vertan." 

Die  Wissenschaftler  sagen,  der  Genuß  von  LSD  sei 
eine  Art  pharmakologisches  russisches  Roulett*.  Der  Miß- 
brauch von  Rauschgift  ist  deshalb  so  schrecklich,  weil 
derjenige,  der  zum  Rauschgift  greift,  seine  Macht  über 
den  Geist  einer  gefährlichen  und  unkontrollierbaren  Dro- 
ge opfert. 

Jetzt,  wo  man  das  LSD  mit  Geburtsfehlern  und  ande- 
ren furchtbaren  Folgen  in  Verbindung  bringt,  schrecken 
einige  davor  zurück,  den  Genuß  dieses  Stoffes  offen  zu 

*    Russisches   Roulett  ist  ein  Spiel   auf  Leben   und  Tod. 


befürworten.  Sie  fördern  statt  dessen  die  sogenannten 
schwächeren  Rauschgifte,  wie  beispielsweise  Marihuana. 
Doch  auch  hier  bleibt  es  dabei:  Wer  zu  Marihuana  greift, 
opfert  seine  Entscheidungsfreiheit  einem  Rauschgift,  das 
unvorhergesehene  und  bisweilen  schreckliche  Folgen  hat. 
Wir  wollen  auch  in  diesem  Fall  die  Taktik  der  arglistigen 
Menschen  untersuchen,  die  dieses  sogenannte  harmlose 
Kraut  anbieten.  Sie  wollen  junge  Menschen  langsam  und 
Schritt  für  Schritt  den  starken,  suchterzeugenden  Rausch- 
giften wie  Heroin,  Morphium  und  Opium  zuführen. 

Ich  habe  mit  großer  Freude  die  Ergebnisse  einer  Un- 
tersuchung gelesen,  die  kürzlich  von  der  Schulverwaltung 
in  Salt  Lake  City  durchgeführt  wurde.  Aus  dieser  Un- 
tersuchung geht  hervor,  daß  sich  wirklich  nur  sehr  wenige 
junge  Menschen  von  der  Taktik  derer  verführen  lassen, 
die  wollen,  daß  die  Jugend  ihren  Körper  verunreinigt  und 
ihre  Entscheidungsfreiheit  preisgibt. 

Die  Jugend  der  Kirche  müßte  die  Taktik  des  Gegners 
eigentlich  leicht  durchschauen.  Der  Herr  hat  gesagt:  Wis- 
set ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel  seid  und  der  Geist 
Gottes  in  euch  wohnt? 

Wenn  jemand  den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den  wird 
Gott  verderben,  denn  der  Tempel  Gottes  ist  heilig;  der 
seid  ihr"  (1.  Kor.  3:16-17). 

Niemand  kann  unerlaubt  von  dem  Denken  eines  Men- 
schen Besitz  ergreifen;  denn  jeder  Mensch  ist  Herr  seiner 
selbst.  Der  Mensch  hat  die  Kraft,  das  eigene  Geschick 
zu  gestalten.  Er  braucht  nicht  leichtsinnig  zu  experimen- 
tieren; denn  er  kann  auf  Gott  vertrauen,  der  seinen  Kör- 
per geschaffen  hat  und  deshalb  weiß,  was  für  ihn  gut  ist 
und  was  nicht. 

Der  Körper  und  die  Entscheidungsfreiheit  zählen  zu 
dem  kostbarsten  Besitz  des  Menschen;  ohne  sie  hätte 
unser  Leben  keinen  Sinn.  Deshalb  versucht  der  Satan 
ja  auch,  die  Schwachen  zu  verführen  und  soweit  zu  brin- 
gen, daß  sie  diese  kostbaren  Gaben  preisgeben.  Ihr  jun- 
gen Männer,  die  ihr  das  Priestertum  innehabt,  und  auch 
ihr  jungen  Mädchen:  Steht  treu  zu  dem,  was  ihr  als  wahr 
und  recht  erkannt  habt.  Wehrt  alles  ab,  was  den  Tempel 
eures  Geistes  verderben  oder  euch  der  Entscheidungs- 
freiheit berauben  kann.  Laßt  euch  niemals  in  den  trüge- 
rischen Netzen  des  Bösen  fangen,  denn  ihr  kennt  seine 
Taktik;  und  ihr  könnt  ihn  schlagen,  indem  ihr  dem  Rat 
des  Herrn  und  dem  Rat  eurer  Führer  folgt.  Wenn  ihr  dem 
Evangeliumsplan  folgt,  werdet  ihr  in  jedem  Lebenskampf 
den   Gegner  besiegen.  O 
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und  im  Ndhen 


Missionswoche  in  Salzburg 


Für  die  Mitglieder  in  Salzburg  in  der 
österreichischen  Mission  war  es  ein  be- 
deutendes Ereignis,  als  die  ganze  Ge- 
meinde für  eine  Woche  auf  Mission 
berufen  wurde. 

Diese  Missionswoche  begann  an 
einem  Fastsonntag  und  wurde  von  Ge- 
meindepräsident Ernst  Wittmann  und  dem 
Leitenden  Ältesten  der  Missionare  gelei- 
tet. Es  war  erfreulich,  mit  welcher  Dienst- 
bereitschaft junge  und  ältere  Brüder  und 
Schwestern  diese  Berufung  erfüllten.  Be- 
sonders die  jungen  Geschwister  wurden 
im  Glauben  gestärkt  und  dazu  angespornt, 
einmal  eine  Mission  zu  erfüllen. 


Den  Abschluß  der  Woche  bildete  ein 
„Tag  der  offenen  Tür",  an  dem  jede  Or- 
ganisation in  Wort  und  Bild  vertreten  war. 
über  40  Besucher  sahen  am  Schluß  der 
Führung  den  Film  „Des  Menschen  Suche 
nach  Glück",  der  ihnen  Antwort  auf  die 
Frage  nach  dem  WOHER  und  WOHIN  der 
Seele  und  nach  dem  Zweck  des  Lebens 
gab. 

Der  Erfolg  der  Missionswoche  blieb 
nicht  aus.  Viele  Untersucher  konnten  den 
Missionaren  zur  weiteren  Belehrung  emp- 
fohlen werden  und  inzwischen  wurden 
zwei  Untersucher  getauft  und  in  die 
Kirche  aufgenommen. 
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Neuer  Leiter   der  Übersetzungsabteilung 

John  E.  Carr,  der  vorher  als  Leiter  der 
Übersetzungsabteilung  in  Europa  gear- 
beitet hat,  ist  nun  zum  Leiter  des  gesam- 
ten Translation  Services  Department  der 
Kirche  berufen  worden,  wie  die  Prä- 
sidierende Bischofschaft  bekanntgegeben 
hat.  Er  ist  damit  der  Nachfolger  von 
J.  Thomas  Fyans,  der  den  Posten  eines 
geschäftsführenden  Vizepräsidenten  der 
Satellite  Navigation  Corporation  ange- 
nommen hat.  Bischof  Victor  L.  Brown  von 
der  Präsidierenden  Bischofschaft  sagte 
anläßlich  dieses  Wechsels:  „Wir  sind  sehr 
froh,  daß  John  E.  Carr  als  Nachfolger 
für  Bruder  Fyans  gewonnen  werden 
konnte;  denn  er  war  am  Aufbau  dieser 
Organisation  maßgeblich  beteiligt.  Wir 
erwarten  zuversichtlich,  daß  das  Trans- 
lation Services  Department  auch  weiter- 
hin die  Pfähle,  Missionen  und  Gemeinden 
der  Kirche  versorgt  und  ihnen  in  ver- 
stärktem Maß  dient." 

Bruder  Carr  war  von  1966  bis  1968 
Repräsentant  der  Präsidierenden  Bischof- 
schaft in  Europa.  Vorher  hatte  er  in  zwei 
Bischofschaften  als  Ratgeber  gedient, 
dann  als  Präsident  der  New-England- 
Mission  in  Nordamerika  und  als  Mitglied 
des  Genealogiekomitees  und  anderer  Aus- 
schüsse. 

„Seit  der  Gründung  des  Translation 
Services  Department",  sagt  Bruder  Carr, 
„ist  das  laufende  Unterrichtsmaterial  der 
Kirche  für  sämtliche  Pfähle  und  Missionen 
der  Kirche  verfügbar.  Wir  sind  gerüstet, 
sämtliche  Aufträge  auszuführen,  die  wir 
von  den  Generalautoritäten  bekommen." 


Der  Pfadfinder-Stamm  „Moroni"  aus 
Frankfurt  nahm  an  dem  diesjährigen 
Pfingstlager  des  B.D.P.  teil.  Unsere  Sippe 
Bieber  kam  mit  zwei  Kothen  und  elf  Pfad- 
findern nach  einem  Gepäckmarsch  von 
fünf  Kilometern  am  Pfingstsamstag  im 
Lager  bei  Braunfels  an  der  Lahn  an. 
Beim    Geländespiel,    das    über    eine 


Fläche  von  etwa  10  km2  ging,  konnten  wir 
mit  fünf  Punkten  Vorsprung  den  Sieg  für 
uns  verbuchen.  Neben  Floß-  und  Kanu- 
rennen auf  der  Lahn,  Bergsteigen  an  der 
Steilwand  im  Steinbruch  und  anderen 
Sportarten  gab  es  noch  mehr  Programme, 
die  wir  durch  unsere  Teilnahme  unter- 
stützten. Joe  Koller 


Berichtigung 

Auf  Seite  13  in  der  Märzbeilage  des 
STERN's,  „100  Jahre  STERN"  berichteten 
wir,  daß  Richard  Adolf  Ranglack  „vom 
19.  März  1945  bis  26.  Oktober  1946" 
Missionsleiter  der  Ostdeutschen  Mission 
und  in  dieser  Eigenschaft  für  die  Heraus- 
gabe des  STERN's  verantwortlich  gewe- 
sen wäre.  Wie  wir  in  der  Zwischenzeit 
erfahren  haben,  hat  Bruder  Ranglack  die- 
ses verantwortungsvolle  Amt  schon  im 
Jahre  1943  übernommen.  In  diesem  Zu- 
sammenhang haben  wir  auch  erfahren, 
daß  der  STERN  während  der  ganzen 
Kriegsjahre  in  der  Ostdeutschen  Mission 
veröffentlicht  wurde,  wenn  auch  zeitweilig 
unter  dem  Namen  „Sonntagsgruß". 


s 


Am  4.  Mai  verabschiedeten  Pfahlpräsi- 
dent Michael  Panitsch  und  Bischof  Ed- 
mund Paulsen  Schwester  Karin  Hasemann 
aus  der  Gemeinde  Altona.  Schwester 
Hasemann  wurde  auf  eine  Vollzeitmission 
in  die  Französische  Mission  berufen.  Wir 
wünschen  unserer  Schwester  in  dieser 
verantwortungsvollen  Tätigkeit  viel  Erfolg. 

Le 
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Einweihung  der  Kirche  in  Braunschweig 

Am  26.  Mai  1969  wurde  das  neue 
Kirchengebäude  in  Braunschweig  feierlich 
eingeweiht.  Dies  war  der  Schlußakt  nach 
einer  Bauzeit  von  10  Monaten,  nachdem 
im  März  1968  der  erste  Spatenstich  er- 
folgt war. 

In  Anwesenheit  der  Kirchenmitglieder 
aus  Braunschweig  und  Umgebung,  ferner 
des  Präsidenten  der  Norddeutschen  Mis- 
sion, Stanley  D.  Rees,  und  seiner  Frau, 
seines  Ratgebers  Karl  Borcherding,  des 
Baukomiteevertreters  Karl  G.  Lagerberg 
und  der  Vertreter  der  beteiligten  Baufir- 
men nahm  Präsident  Hartmann  Rector,  der 
dem  Ersten  Rat  der  Siebzig  angehört,  die 
Einweihung  des   Gebäudes  vor. 

Die  Kirche  in  Braunschweig  ist  das 
vierte  Gebäude  dieser  Art,  das  in  den 
letzten  eineinhalb  Jahren  im  Gebiet  der 
Norddeutschen  Mission  eingeweiht  wor- 
den ist. 


Umbesetzungen  im  Pfahl  Hamburg 

Hans-Jürgen  Saager,  Bischof  der  Ge- 
meinde Hamburg  wurde  als  2.  Ratgeber 
für  den  nach  Bayern  verzogenen  Ältesten 
Werner  Rutz  in  die  Pfahlpräsidentschaft 
Hamburg  berufen.  Zum  Bischof  der  Ge- 
meinde Hamburg  wurde  das  Mitglied  des 
Hohen  Rates  Otto  Burkhardt  ordiniert. 
Bischof  Otto  Burkhardt  wählte  Alfred 
Roggow,  Mitglied  des  Hohen  Rates  zu 
seinem  1.  Ratgeber  und  den  Ältesten 
Wolfgang  Kindt  zu  seinem  2.  Ratgeber. 
Bischof  Wilfried  Süfke  aus  der  Gemeinde 
Lübeck  wurde  in  den  Hohen  Rat  des 
Pfahls  berufen.  Ältester  Detlef  Süfke 
wurde  zum  Bischof  der  Gemeinde  Lübeck 
ordiniert.  Er  beließ  die  bisherigen  Rat- 
geber in  ihren  Ämtern.  Le 


Judo  in  Heidelberg 

Seit  drei  Jahren  hat  die  Heidelberger 
GFV  neben  einer  Tischtennisabteilung 
eine  Judogruppe,  die  einmal  wöchentlich 
unter    Leitung    eines    Schwarzgurts    trai- 


niert. Die  erforderliche  Judomatte  konnte 
mit  Hilfe  von  Spenden  der  Mitglieder  be- 
schafft werden. 

Das  Alter  der  sechzehn  sich  aus 
Freunden  und  Mitgliedern  zusammen- 
setzenden Judokas  erstreckt  sich  von 
8  bis  39  Jahren.  Bereits  zweimal  konnte 
eine  sogenannte  Graduierung  durchge- 
führt werden,  in  der  drei  Judokas  auf 
Kenntnisse  und  Können  geprüft  werden. 
Bei  Bestehen  der  Prüfung  wird  einer  von 
sechs  Kiu-Graden  verliehen.  Jedem  Grad 
ist  eine  Gürtelfarbe  zugeordnet.  Der  far- 
bige Gürtel  wird  zum  Judoanzug,  dem 
Judogi,  getragen. 

Bei  der  letzten  Prüfung  errang  Bruder 
Frank  Hockmann  die  höchste  Punktzahl 
und  erhielt  deshalb  die  von  der  Ge- 
meindepräsidentschaft ausgesetzte  Judo- 
tasche. Die  Prüfungsergebnisse  waren  im 
einzelnen: 

Gelbgurt:  Joachim  Kocher,,  Christer 
Rother,  Uwe  Zimmermann,  Mark  Heck- 
mann, Erich  Kluck,  Walter  Steck  und 
Bruce  Grimmett. 

Orangegurt:    Frank    Heckmann    und    Mi- 
chael Stroganoff. 
Grüngurt:  Wilfried  Vogt. 
Blaugurt:  Werner  Klein. 

Zu  dieser  Aufstellung  sei  bemerkt, 
daß  der  Blaugurt  der  höchste  der  hier  an- 
gegebenen Grade  darstellt. 

B.  Stoltenberg 


Präsident 
Hans-Jürgen  Saager 


Bischof 
Wilfried  Süfke 


Bischof 
Detlef  Süfke 


Bischof  Otto  Burkhardt  (Mitte)  mit  seinen  Ratgebern  Alfred  Roggow  (links)  und  Wolf- 
gang Kindt  (rechts). 
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Aus  dem  Pfahl  Hamburg  wurde  Bru- 
der Frank  Ronald  Herber  auf  eine  Voll- 
zeitmission in  die  Süddeutsche  Mission 
berufen.  Bruder  Frank  Ronald  Herber  war 
in  verschiedenen  Ämtern  seiner  Gemein- 
de und  des  Pfahls  mit  Erfolg  tätig.  Wir 
wünschen  unserem  Bruder  für  seine  ver- 
antwortungsvolle Tätigkeit  im  Dienste  der 
Kirche  viel  Erfolg  und  eine  gute  Gesund- 
heit. Der  Segen  des  Herrn  sei  mit  ihm 
auf  allen  seinen  Wegen.  Le 


Am  27.  April  verabschiedeten  Pfahl- 
präsident Michael  Panitsch  und  Bischof 
Otto  Burkhardt  den  Ältesten  Harro  lm- 
beck,  der  auf  eine  Vollzeitmission  in  die 
Britische  Mission  berufen  wurde.  Wir 
wünschen  unserem  Bruder  in  dieser  ver- 
antwortungsvollen   Tätigkeit   viel    Erfolg. 

Le 


Was  will  Gott 

mich  hier  lehren  ? 

VON  WILLIAM  J.  CR1TCHLOW  JR.,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf 


Glaube  im  Unglück 

Mary  war  die  kleine  Tochter  eines 
wohlhabenden  Plantagenbesitzers  und 
Arztes  in  den  amerikanischen  Süd- 
staaten, dessen  ärztliche  und  chirur- 
gische Fähigkeiten  weithin  bekannt 
waren.  Zahllose  farbige  Arbeiter,  die 
auf  seiner  Pflanzung  lebten  und  be- 
schäftigt waren,  kamen  mit  ihren 
Sorgen  und  Nöten  zu  Mary,  die  die 
Arbeiter  auch  in  geistiger  Hinsicht  be- 
treute. So  hielt  sie  an  den  Sonntagen 
die  Sonntagsschule  ab  und  gab  Unter- 
richt. 

Marys  Heirat  mit  dem  Sohn  eines 
Nachbarpflanzers  war  ein  Ereignis  für 
die  ganze  Gegend.  Mit  fünf  Kindern 
war  diese  Ehe  gesegnet,  bevor  das 
Unglück  sie  traf.  Dieses  Unglück  kam 
bald,  nachdem  zwei  junge  Missionare 
das  Interesse  des  Ehepaares  am  Evan- 
gelium Jesu  Christi  und  am  Buch 
Mormon  geweckt  hatten.  Das  Un- 
glück bestand  in  Verfolgung,  nachdem 
die  beiden  Ältesten  sie  bekehrt  hatten. 
Als  das  Ehepaar  sich  taufen  ließ, 
kannte  der  Zorn  der  Eltern  keine 
Grenzen  mehr.  Mary  wurde  auf  der 
Stelle  von  ihren  Eltern  enterbt. 

Um  allem  zu  entfliehen,  übersie- 
delte das  Ehepaar  zu  den  Heiligen  nach 
Nauvoo,  wo  Marys  Mann  mit  einem 
Partner  einen  kleinen  Laden  eröffnete. 
Aber  das  Unglück  ließ  sie  noch  nicht 
los.  Der  Ehemann  und  zwei  der  Kin- 
der wurden  von  dem  Fieber  befallen, 
das  damals  in  Nauvoo  wütete.  Jetzt 
hätten  sie  die  Liebe  und  Fürsorge 
eines  Arztes  gebraucht  -  Marys  Vater. 
Dieser  aber  hatte  sie  anscheinend 
aufgegeben,  und  so  kam  der  Tod.  Viel- 
leicht war  sich  der  Vater  und  Arzt  über 


die  Schwere  der  Krankheit  nicht  im 
klaren  gewesen;  vielleicht  war  er  auch 
zu  weit  entfernt.  Jedenfalls  kam  er 
nicht  in  dieser  Zeit  der  Not. 

Auch  das  geschäftliche  Unterneh- 
men war  ein  Fehlschlag  und  brach  zu- 
sammen. Nach  einiger  Zeit  heiratete 
Mary  den  Kapitän  einer  Kompanie  des 
Mormonenbataillons,  James  Brown. 
Mit  dieser  Kompanie  reiste  sie  in 
Staub  und  Hitze  durch  die  Wüste  nach 
Santa  Fe.  Von  dort  ging  die  Reise 
mit  den  kranken  Menschen  des  Batail- 
lons nach  Fort  Pueblo  und  weiter  in 
das  Salzseetal.  Während  der  ganzen 
Reise  mußte  Mary  für  die  Soldaten 
kochen  und  waschen.  Am  29.  Juli  1847 
kamen  sie  endlich  an,  fünf  Tage  nach- 
dem Brigham  Young  im  Tal  einge- 
troffen war. 

Kapitän  Brown  wurde  sofort  nach 
Kalifornien  entsandt,  um  die  Löhnung 
für  seine  Leute  in  Empfang  zu  neh- 
men. Auf  dem  Hin-  und  Rückweg  be- 
suchte er  Miles  Goodyear,  einen  Trap- 
per, der  sich  am  Wefeer-Fluß  nieder- 
gelassen hatte.  Von  diesem  Mann 
kaufte  er  ein  Anwesen,  zehn  Qua- 
dratmeilen groß,  sowie  drei  Blockhäu- 
ser und  75  Stück  Vieh. 

Zu  Beginn  des  Frühjahrs  1848 
übersiedelte  Mary  als  erste  Frau  in 
eines  der  Blockhäuser  in  Brownsville, 
das  später  in  Ogden  umbenannt  wur- 
de. Zeitweise  abgeschnitten  von  der 
Außenwelt  und  mit  ihrem  neugebore- 
nen Töchterchen  in  ihrem  Blockhaus 
verbarrikadiert  zum  Schutz  gegen  die 
Indianer,  während  ihr  Mann  das  Vieh 
versorgte,  Zäune  anlegte,  Ziegen 
molk  und  Käse  bereitete  (den  ersten 
im  späteren  Staate  Utah),  hatte  Mary 


270 


wie  die  übrigen  Pionierfrauen  jener 
Zeit  viel  Trübsal  zu  ertragen.  Sie  er- 
duldete viel  Ungemach  und  mußte 
manches  Opfer  bringen.  Aber:  „Ge- 
segnet ist,  wer  in  Trübsal  treu  bleibt. 
Denn  nach  vieler  Trübsal  kommen  die 
Segnungen." 

Im  Alter  sagte  sie  einmal:  „Das 
war  ein  harter  Weg,  dem  Herrn  zu 
dienen."  Aber  sie  tat  es  dennoch.  Und 
der  Herr  segnete  sie  mit  einer  Nach- 
kommenschaft, die  nicht  nur  dazu  bei- 
trug, eine  Stadt  zu  erbauen,  sondern 
auch  zur  Errichtung  des  Reiches  Got- 
tes. Unter  dieser  Nachkommenschaft 
befinden  sich  hervorragende  Ge- 
schäftsleute, Regierungsbeamte  und 
Führer  der  Kirche,  wie  Bischöfe, 
Pfahlpräsidenten  und  mindestens  eine 
Generalautorität. 

Allein  in  Zion 

Vor  etwa  60  Jahren  lebte  in  Holland 
eine  andere  Mary,  die  in  ihrem  Hause 
zwei  reisende  Älteste  empfing  und  da- 
bei das  Buch  Mormon  kennenlernte. 
Nachdem  sie,  ihr  Mann  und  ihre  fünf 
Kinder  Mitglieder  der  Kirche  gewor- 
den waren,  wurden  auch  sie  von  den 
Menschen  ihrer  Umgebung  gemieden, 
geschmäht  und  gehaßt. 

Sie  sehnten  sich  nach  Zion,  wo  sie 
von  aller  Verfolgung  frei  zu  sein  hoff- 
ten. Sie  opferten  ihr  schönes  Heim, 
ihre  Ersparnisse  und  ihren  sicheren 
Beruf,  um  nach  Ogden  überzusiedeln. 
Aber  seit  den  Tagen  Mary  Browns,  die 
zu  den  Gründerinnen  des  Ortes  ge- 
hört hatte,  war  aus  der  kleinen  Ge- 
meinde eine  große,  betriebsame  Stadt 
geworden,  nicht  viel  anders  als  die 
Stadt  in  Holland,  die  das  Ehepaar 
eben  verlassen  hatte.  Das  Ehepaar 
hatte  gehofft,  in  Ogden  von  Missiona- 
ren freundlich  begrüßt  und  von  ande- 
ren, glücklichen  und  hilfreichen  See- 
len in  ein  freundliches  Haus  geleitet 
zu  werden.  Welche  Überraschung  soll- 
te ihrer  warten!  Da  waren  keine  Mis- 
sionare, die  sie  in  Empfang  nahmen. 


Es  waren  auch  keine  Verwandten  da; 
die  hatten  sie  ja  alle  in  Holland  zu- 
rückgelassen. Auch  von  Kirchenbeam- 
ten war  nichts  zu  sehen.  Sie  waren 
nicht  über  Marys  Kommen  informiert. 
Keine  Freunde  begrüßten  sie,  außer 
zwei  flüchtigen  Bekannten,  zwei 
Schwestern,  die  das  Ehepaar  in  ihr 
bescheidenes  Heim  führten,  bis  sie 
eine  andere,  ebenfalls  sehr  einfache 
Unterkunft  fanden. 

Diese  Familie  kam  nach  Zion  der 
Kirche  wegen;  so  kamen  sie  auch  zur 
Kirche  in  Ogden.  Aber  niemand  schien 
von  ihnen  Kenntnis  zu  nehmen,  außer, 
daß  man  sie  als  „Ausländer"  oder 
„Holländer"  mied.  Ein  freundliches 
Lächeln  und  ein  warmer  Händedruck 
hin  und  wieder  heiterte  sie  wohl  auf 
und  wurde  als  Willkommen  genom- 
men. Zu  wenige  aber  lächelten  und  zu 
wenige  gaben  ihnen  die  Hand.  Die  Kin- 
der lachten  sie  aus,  und  die  Erwach- 
senen kicherten,  wenn  sie  in  der  Lan- 
dessprache  zu   sprechen   versuchten. 

Die  Amerikaner  in  Holland  hatten  die 
gleichen  Sprachschwierigkeiten,  aber 
niemals  waren  sie  deshalb  dort  als 
„schmutzige  Ausländer"  behandelt 
worden.  „Wir  wollen  wieder  zurück- 
fahren", sagte  Marys  Mann.  Aber  die 
Mutter  erwiderte:  „Nein,  nachdem  ich 
einmal  gekommen  bin,  bleibe  ich.  Wir 
werden  durchhalten!"  Wie  recht  hatte 
sie  gesprochen!  Sie  hielten  tatsächlich 
durch.  Der  Vater  jedoch  hatte  große 
Schwierigkeiten.  Er  wurde  krank  und 
immer  kränker.  Nach  nur  zwei  Jahren 
in  Ogden  ging  er  wirklich  heim  —  zu 
seinem  himmlischen  Vater.  Da  mußte 
die  Mutter  sich  allein  durchkämpfen. 

Sie  erhielt  eine  Stelle  als  Putzfrau 
an  einer  Schule.  Die  Kinder  halfen  ihr 
bei  der  Arbeit.  Es  war  eine  schwere 
Zeit,  aber:  „Gesegnet  ist,  wer  in  Trüb- 
sal treu  bleibt,  denn  nach  vieler  Trüb- 
sal kommen  die  Segnungen." 

Einige  ihrer  Segnungen  sind  durch 
die  Kinder  und  Kindeskinder  über  sie 


gekommen.  Unter  ihnen  sind  ein 
Pfahlpräsident,  zwei  Bischöfe,  ein 
Hoher  Rat,  der  Präsident  einer  Schul- 
behörde, zwei  erfolgreiche  Geschäfts- 
leute, ein  Hochschulprofessor  sowie 
ein  Lehrer  an  einer  Höheren  Schule. 
Weitere  Nachkommen  sind  auf  einem 
ähnlichen  Weg.  Es  ist  eine  zahlreiche 
Nachkommenschaft,  und  alle  sind  vom 
Herrn  gesegnet. 

Es  gibt  noch  viele  Frauen  dieser  Art. 

Eine  andere  Maria  gab  vor  zwei- 
tausend Jahren  ihrem  Sohn  das  Leben 
in  einem  Stall.  Sie  floh  mit  ihm  nach 
Ägypten,  um  sein  Leben  zu  retten.  Sie 
sah    ihn   ans   Kreuz   geschlagen. 

Durch  alle  Generationen  haben 
viele  „Marias"  und  andere,  von  Gott 
geliebte  Söhne  und  Töchter,  Unglück 
und  Trübsal,  Sorgen  und  Prüfungen 
zu  ertragen  gehabt.  „Denn  welchen 
der  Herr  liebhat,  den  züchtigt  er;  und 
er  stäupt  einen  jeglichen  Sohn,  den  er 
aufnimmt."  (Hebr.  12:6.) 

Wir  lesen  weiterhin:  „Welche  ich 
liebhabe,  die  strafe  und  züchtige  ich." 
(Offb.  3:19.) 

Was  will  Gott  mich  hier  lehren? 

Meine  Antwort  lautet: 

Unglück,  Trübsal  und  Prüfungen, 
wie  die  oben  dargestellten,  sind  Wege 
zu  Erfolg  und  Glück  für  alle,  die  sie  bis 
zum  Schluß  ertragen  und  ausharren. 

Es  ist  einmal  gesagt  worden: 
„Feuer  ist  der  Prüfstein  für  Gold;  Un- 
glück der  Prüfstein  für  starke  Men- 
schen." 

Die  Schriften  bestätigen  meine 
Antwort: 

„Der  ist  nicht  stark,  der  in  der  Not 
nicht  fest  ist."  (Sprüche  24:10.) 

„Selig  sind,  die  um  Gerechtigkeit 
willen  verfolgt  werden;  denn  das  Him- 
melreich ist  ihr."  (Matth.  5:10.) 

„Mein  Volk  muß  in  allen  Dingen 
geprüft  werden,  auf  daß  es  vorbe- 
reitet sei,  die  Herrlichkeit  zu  empfan- 
gen, die  ich  für  es  habe  .  .  ."  (Lehre 
und  Bündnisse  136:31.) 


Das  größte  und  vielleicht  schwerste  Gebot 


VON  RICHARD  L.  EVANS  vom  Rat  der  Zwölf 

„In  Lieb  und  Gnad,  vom  Himmelsthron 

ward  uns  gesandt  der  Gottessohn, 

zu  zeigen  uns  den  Weg  zurück 

ins  Gottesreich,  zu  ew'gem  Glück1." 

Ich  möchte  hier  das  Wort  Liebe  betonen  —  die  Liebe  Gottes  für  Seine 
Kinder  und  die  Liebe  dessen,  der  uns  alle  so  sehr  geliebt  hat,  daß  Er  für 
uns  gelebt  hat  und  für  uns  gestorben  ist,  um  uns  vom  Tod  zu  erlösen.  Und 
am  nächsten  und  vielleicht  schwersten  für  uns  ist  die  Nächstenliebe.  „Die 
Liebe",  sagt  William  Penn,  „ist  das  schwerste  im  Christentum2."  Vielleicht 
ist  sie  überhaupt  das  schwerste  im  Leben;  denn  selbstsüchtige  Liebe  ist 
keine  Liebe,  sondern  hat  immer  einen  Hintergedanken.  Ein  Vater,  der  seine 
Kinder  liebt,  wird  stets  ihr  Bestes  wollen.  Wenn  man  einen  Menschen  liebt, 
wirklich  liebt,  dann  wird  man  stets  bemüht  sein,  das  zu  tun,  was  zu  seinem 
Besten  ist,  und  man  wird  keine  selbstsüchtigen  Ziele  verfolgen.  Aus  Liebe 
zu  Seinen  Kindern  hat  Gott  den  Heiland  gesandt,  hat  Er  uns  Sein  Evangelium 
als  Richtschnur  gegeben.  Es  soll  uns  mit  unseren  Lieben  zu  den  grenzenlosen 
Möglichkeiten  des  ewigen  Lebens  führen.  Hätte  Er  uns  etwas  Herrlicheres 
schenken  können?  Und  weil  Er  uns  liebt,  erwartet  Er  von  uns,  daß  wir  Ihm 
unsere  Liebe  zeigen,  indem  wir  Seine  Ratschläge  und  Gebote  befolgen; 
denn  sie  sind  alle  zu  unserem  Besten.  „Liebt  euer  Vaterland",  sagt  Giuseppe 
Mazzini,  „es  ist  die  Heimat,  die  Gott  euch  gegeben  hat .  . .  Baut  es  auf,  groß 
und  herrlich  . . .  Liebt  die  Menschen  . .  .  Liebt  die  Familie,  den  Lebensge- 
fährten, die  um  euch  sind  und  die  sich  mit  euch  freuen  und  eure  Sorgen 
mit  euch  tragen  wollen.  Liebt  die  Toten,  die  euch  teuer  waren  und  die  euch 
geliebt  haben  .  .  .  3"  —  die  dahingegangen  sind  und  die  ihr  wiedersehen 
werdet.  Laßt  es  eine  Zeit  der  Heimkehr,  des  Glücks,  der  Milde,  der  Freundlich- 
keit, der  Treue  und  der  Dankbarkeit  sein,  wo  wir  uns  näherkommen  —  wo 
wir  den  Nächsten  lieben  wie  uns  selbst  und  wo  wir  so  leben,  daß  wir  uns 
selbst  lieben  und  achten  können.  Dankt  Gott  für  die  Familie,  für  die  Freunde, 
für  das  ewige  Leben  mit  unseren  lieben  Angehörigen;  denn  das  sind  die 
größten  aller  Gaben  Gottes.  „Ich  weiß,  daß  mein  Erlöser  lebt4." 


1  Edward  P.  Kimball,   „In  Lieb  und  Gnad,  vom  Himmelsthron" 

2  William   Penn,   „Some  Fruits  of  Solitude" 

3  Giuseppe  Mazzini,  „An  die  jungen  Männer  Italiens";  Rede,  gehalten  am  25.  Juli  1848  in  Mailand. 

4  Hiob    19:25 
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